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KEYNOTE

LUTZ JÄNCKE

Universität Zürich

Das Musik hörende Gehirn

Wie das Gehirn des Menschen Musik 
verarbeitet, ist eine Frage, die seit circa 
40 Jahren auch durch Neurowissen-
schaftler näher untersucht wird. Ein 
Grund dafür ist, dass sich vielfach ge-
zeigt hat, dass Musik hören und Musik 
machen günstige Effekte im Zusam-
menhang mit neurologischen und 
psychiatrischen Therapien entfalten 
kann. Auch die teilweise massiven Wir-
kungen des Musikhörens auf das men-
schliche Gefühlsleben erwecken die 
Frage, wie im menschlichen Gehirn die-
se Emotionsbeeinflussung zustande 
kommt. 

In meinem Vortrag werde ich die neuro-
physiologischen Befunde im Zusam-
menhang mit dem Musik Hören darle-
gen. Hierbei werde ich die Befunde mo-
derner EEG- und fMRT-Untersuchungen 
darstellen und diskutieren. Des Weite-
ren werde ich auch einige Beispiele 
darstellen, anhand derer expertiseab-
hängige Hirnaktivierungen beim Musik 
Hören deutlich werden. Zusammenge-
fasst zeigen diese Ergebnisse, dass 
Musik ein bemerkenswerter kultureller 
Reiz ist, der wie kein anderer über die 
Kraft verfügt, das menschliche Gehirn 
großflächig zu aktivieren. 
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STEPHAN SALLAT, LUISA KÜNZEL & VERA WEINBRENNER

Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg

Musiktherapie bei Sprach- und Kommunikationsstörungen zwischen 
Neurokognition und Psychotherapie

Musiktherapie bei Sprach- und Kommu-
nikationsstörungen bewegt sich zwi-
schen Neurokognition und Psychothe-
rapie (Plahl, 2011; Sallat, 2017; Thaut & 
Wheeler, 2011). Der neurokognitive Zu-
gang referiert dabei auf die Zusammen-
hänge zwischen den Phänomenen 
Sprache und Musik in Struktur und Ver-
arbeitung, im frühen Spracherwerb 
(Prosodie) sowie auf allgemeine und 
sprachbezogene Transfereffekte (Al-
tenmüller & Schlaug, 2015; Brandt et al. 
2012; Degé & Schwarzer, 2011; Koelsch 
2012; Kuhl, 2004; Patel 2008; Sallat 
2017, 2018). 

Ebenso wird Musiktherapie als verhal-
tens- und psychotherapeutische Metho-
de eingesetzt (Decker-Voigt et al. 2012). 
Musik dient als Erfahrungsraum, da 
über das limbische System spezifische 
Areale im Gehirn aktiviert werden, die in 
Abhängig von Konstitution, Erfahrun-
gen, Prägungen und Lernprozessen zu 
körperlichen Reaktionen (z.  B. Herz-
schlagrate, Muskeltonus) oder Gefühls-
regungen (z. B. Trauer, Freude) führen 
können (Hunter & Schellenberg 2010; 
Thaut & Wheeler 2011; Peretz 2011). 

In zwei aktuellen Promotionsprojekten 
werden diese musiktherapeutischen 
Herangehensweisen deutlich und im 
Vortrag gegenübergestellt. 

Im ersten Projekt (Weinbrenner) werden 
zweijährige Kinder mit einer verzögerten 
Sprachentwicklung (Late Talker) musi-

kalisch gefördert, um die engen Verbin-
dungen der Sprach- und Musikverarbei-
tung im frühen Spracherwerb (Proso-
dieverarbeitung) zu nutzen. Das Ziel ist 
die Automatisierung der musikbezoge-
nen Verarbeitung. Die freiwerdende 
Verarbeitungskapazität soll den Kindern 
in der Folge helfen, sprachliche Elemen-
te besser verarbeiten, erkennen und 
lernen zu können. 

Das zweite Projekt (Künzel) fokussiert 
Kinder mit selektivem Mutismus, also 
Kinder die trotz einer unauffälligen 
Sprachverarbeitung mit bestimmten 
Personen oder in bestimmten Situatio-
nen nicht kommunizieren. Hier soll die 
Musik als sprachfreier Code genutzt 
werden, um Kommunikation und Inter-
aktion anzubahnen und einen Bezie-
hungsaufbau zu ermöglichen. Über Ex-
perteninterviews werden Vorgehenswei-
sen abgeleitet.

Literatur:

Altenmüller, E. & Schlaug, G. (2015): 
Apollo's gift. In: E. Altenmüller, S. Finger 
& F. Boller (Ed.): Music, neurology, and 
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Brandt, A.; Gebrian, M.; Slevc, L.R. 
(2012): Music and early language ac-
quisition. Frontiers in Psychology 3.
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DAWN ROSE1,2, BENJAMIN G. SCHULTZ3,4, DANIEL J. CAMERON5, LUCY E. 
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Music and Movement in Parkinson’s

Parkinson’s is a degenerative neurologi-
cal condition resulting in motor and non-
motor difficulties (e.g. tremor, irregular 
walking, anxiety and depression). Ex-
ternal auditory cues have been used to 
help regulate walking in Parkinson’s 
through rehabilitation programs such as 
Rhythmic Auditory Stimulation. Other 
studies of therapeutic interventions 
combining music and movement (e.g., 
dance for Parkinson’s) have shown 
some benefits for movement for people 
with Parkinson’s (PWP). 

This paper presents data from two stu-
dies relating to spontaneous motor tem-
po as well as comparing how types of 
auditory cues (naturalistic instrumental 
popular music excerpts compared with 
tempo matched metronomes) affect en-
trainment and synchronization in diffe-
rent types of movements in people with 
Parkinson’s, age-matched and younger 
healthy controls. The studies compared 
finger tapping (FT) with toe tapping (TT) 
and stepping ‘on the spot’ (SS) as dis-
tinct movements associated with natura-
listic musical response and dancing. 
Prior to this study, musical stimuli were 
pilot-tested; nine songs were chosen 
from 28 based on >60% agreement for 
'ease of entrainment' in non-Parkinson's 
participants (N=50). Participants (aged 
18–78 years) included in PWP (n=30, 
Hoehn & Yahr Mean=1.78), age-
matched controls (n=26) and Young 

Healthy Controls (n=36). A Stomp Box 
was used to collect tapping data, and 
two BioPac gait sensors collected heel 
strike data for comparable analyses for 
stepping. 

Analyses of inter-strike intervals for 
spontaneous motor tempo showed si-
gnificant group differences in all move-
ment modalities, with PWP tapping and 
stepping faster than controls (FT: F(2, 
87)  =  7.92 p  >  .01, ηp2 =  .15, TT: F(2, 
87) = 4.89, p =  .01, ηp2 =  .10, SS: F(2, 
80) = 3.49, p = .04, ηp2 = .08). However, 
PWP performed the tasks with less sta-
bility (coefficient of variation) than con-
trols only when finger tapping (F(2, 
87)  =  4.10, p  =  .02, ηp2 =  .09). In the 
synchronization-continuation tasks, the 
type of auditory cue did not affect syn-
chronization for PWP. However, during 
the continuation task, PWP performed 
as well as controls only when primed by 
music (rather than metronome beeps) 
and stepping (rather than tapping) in the 
medium tempo (116 bpm: Main Effect of 
Cue Type F(4, 124)  =  2.63, p  =  .04, 
ηp2 =  .08, Music*Group Interaction F(1, 
62)  =  10.97, p  =  .002, ηp2 =  .15), and 
fast tempo (140 bpm: Modality*Group 
Interaction F(2, 118)  =  5.31, p  =  .02, 
ηp2  =  .08, CueType*Group Interaction 

F(2, 59) = 3.39, p = .04, ηp2 = .10) condi-
tions. No difference between cue types 
was observed for the slow tempo (81 
bpm, ps  >  .1). Qualitative data sug-
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gested PWP relied on sub-vocalizing the 
music during the continuation task, and 
that toe tapping was arduous compared 
to stepping, which felt the most natural 
of movements. 

These studies provide the first direct 
comparison of SMT and synchronizati-
on-continuation tasks between different 
types of movements in people with Par-
kinson’s and control groups. PWP ten-
ded to spontaneously move faster than 
controls. Music was more helpful than 
metronomes for PWP in terms of pri-
ming continued timed movements once 
the cueing ceased. Furthermore, step-

ping on the spot also improved perfor-
mance in PWP to the level of controls 
compared to tapping. These findings of-
fer important information for practitio-
ners, clinicians and researchers, as well 
as providing guidance for the develop-
ment of therapeutic interventions in the 
community. Development of strategies 
for using imagined music to manage 
motor abilities is recommended for fu-
ture research. 

Keywords: Parkinson's, Music, Move-
ment 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Struktur und Leistungskennwerte musikalischer Fähigkeiten im Jugend-
alter: erste Ergebnisse der Langzeitstudie LongGold

Die Struktur musikalischer Fähigkeiten 
ist bislang nicht eindeutig identifiziert 
(Müllensiefen & Hemming, 2018). Ange-
lehnt an Fodors (1983) Theorie der Mo-
dularität des Geistes formulierten Peretz 
und Coltheart (2003) für Musikverarbei-
tung eine Aufteilung in mehrere Module. 
Unsere Forschungsfrage ist, ob dieses 
Konzept auf musikalische Fähigkeiten 
im Jugendalter übertragbar ist. Es wird 
beurteilt, ob es ähnlich zu Gardners 
(2006) Konzept der multiplen Intelligen-
zen mehrere unabhängige Musikalitäten 
oder hingegen nur einen allgemeinen 
Musikalitätsfaktor analog zu Spearmans 
Generalfaktor der Intelligenz gibt. In der 
Geschichte der Musikalitätstests ent-
spricht diese Grundfrage den Testkon-
struktionen von Wing (musikalischer g-
Faktor) und Seashore (multiple Fakto-
ren). Zusätzlich werden für jede der ein-
zelnen Formen von Musikalität Norm-
werte aus empirischen Daten abhängig 
von Alter und musikalischem Training 
erzeugt.

Methodik: Im Rahmen der Langzeitstu-
die LongGold wurden 1490 Schüler*in-
nen aus Großbritannien und Deutsch-
land bezüglich ihrer musikalischen Fä-
higkeiten in einem Beatwahrnehmungs-, 
Melodieunterscheidungs-, Intonations-
wahrnehmungs- und Emotionsunter-
scheidungstest untersucht. Durch Latent 
Variable Modeling (Beaujean, 2014), 
ANOVA zum Vergleich mehrerer Model-
le und mittels Faktorenanalyse wird ge-

prüft, ob ein Generalfaktor existiert, der 
Zusammenhänge zwischen den Tests 
erklärt, die Testleistungen als vier Fakto-
ren unverbunden sind oder eine Misch-
form vorliegt. Ausgehend von den briti-
schen Daten wurden mehrere Struktur-
modelle entwickelt, in denen ein oder 
mehrere Fak to r (en) a ls la ten te 
Variable(n) die manifesten Variablen in 
Form der Testscores beeinflussen. Das 
wahrscheinlichste Modell wird als 
nächstes anhand der Daten aus 
Deutschland geprüft.

Ergebnisse: Zunächst wurden die Daten 
der britischen Stichprobe aus dem 
Schuljahr 2018/19 (n  =  549; Alter: 
M = 13,35, SD = 1,69, Range = [12, 18]; 
76,5% weibl.) betrachtet. Die Leistun-
gen auf den Musikalitätstests korrelieren 
mittel bis stark miteinander (.30 ≤ r ≤ .
39, p < .001). Daher kann ausgeschlos-
sen werden, dass die Testleistungen als 
vier Faktoren unverbunden sind. RM-
SEA, CFI und GFI für alle anderen mög-
lichen Strukturmodelle sprechen für 
gute Modellpassung. Im Vergleich der 
Modelle durch eine ANOVA schneidet 
das Modell mit einem Faktor bestehend 
aus den Testscores für Emotionsunter-
scheidungstest, Melodieunterschei-
dungstest und Intonationswahrneh-
m u n g s t e s t a m b e s t e n a b 
(BIC  =  2447.75). Eine exploratorische 
Faktorenanalyse extrahiert gemäß Kai-
ser-Guttman-Kriterium einen Faktor mit 
36% Varianzaufklärung (KMO  =  0.74; 
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B a r t l e t t - Te s t a u f S p h e r i z i t ä t : 
Χ2df=6 = 336.078, p < 0.001; Anti-Image-
Korrelationen zwischen -0.244 und 
-0,133; Faktorladungen zwischen 0.57 
und 0.63).

Diskussion: Dieses Ergebnis spricht für 
die Generalfaktorhypothese und bleibt 
bestehen, wenn ein zusätzlicher Melo-
dievorstellungstest zur Analyse hinzuge-
fügt wird. Musikalisches Training und 
allgemeine Intelligenz korrelieren mittel-
stark mit diesem Generalfaktor. Als 
Nächstes wird geprüft, ob die General-
faktorstruktur auf die deutsche Stich-
probe übertragbar ist und Normen wer-
den anhand beider Stichproben erstellt.

Schlüsselwörter: Musikalische Fähigkei-
ten, Musikalität, Gold-MSI, Latent Varia-
ble Modeling, Faktorenanalyse
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Einflüsse individueller Kompetenzausprägungen auf außerschulische 
musikalische Aktivitäten von Jugendlichen – Gibt es Mediatoreffekte?

Warum sind manche Schülerinnen und 
Schüler außerschulisch musikalisch ak-
tiv und andere nicht? Obwohl eine gro-
ße Varianz in Häufigkeit und Modus mu-
sikalischer Aktivitäten bei Jugendlichen 
festgestellt worden ist (Autorengruppe 
Bildungsberichterstattung, 2012; Keu-
chel & Larue, 2012; Rat für Kulturelle 
Bildung, 2015), steht die Erforschung 
der Gründe für diese Heterogenität in 
Bezug auf Musik noch am Anfang. So 
zeigten lediglich Penthin, Fritzsche und 
Kröner (2017) für den Grundschulbe-
reich, dass gewisse bereichsspezifische 
Faktoren 68% dieser Varianz aufklärten. 
Ihre Studie basierte auf einem Modell 
von Kröner (2013) zur Kulturellen Parti-
zipation, welches Kulturelle Partizipation 
bei Jugendlichen als Person-Umwelt-
Transaktion auffasst. Unter anderem 
werden dabei Einflüsse grundlegender 
Personeneigenschaften wie die Ausprä-
gung der Big-Five-Dimension Offenheit 
oder bereichsspezifische Kompetenzen 
(z.  B. musikpraktische Kompetenzen; 
Hasselhorn & Lehmann, 2014) auf die 
Ausübung kultureller Partizipation durch 
bereichsspezifische Determinanten 
(z.  B. musikalisches Selbstkonzept) 
mediiert. Für Kröners Modell wurden 
bislang keine Daten für die Sekundar-
stufe I unter Einbezug von Kompetenz-
daten analysiert. Für den vorliegenden 
Beitrag untersuchen wir, ob zwei De-
terminanten kultureller Partizipation – 
intrinsische Einstellung zu Musik (IEM) 
und musikalisches Fähigkeitsselbstkon-

zept (FSK) – eine vermittelnde Wirkung 
zwischen musikpraktischen Kompeten-
zen (MPK) und außerschulischen musi-
kalischen Aktivitäten (AMA) besitzen. 
Die Analyse unterschiedlicher Subgrup-
pen ist von besonderem Interesse, da 
es denkbar ist, dass bspw. Schülerinnen 
und Schüler, die ein Instrument erler-
nen, andere Motivationsstrukturen auf-
weisen, als solche, die kein Instrument 
spielen. Es wird eine Stichprobe von ca. 
1000 Schüler*innen der Klassenstufen 
5-10 in Gymnasium und Realschulen 
anvisiert (aktuelle Stichprobengröße 
N = 410; 50% weiblich; 21% ohne jegli-
che Instrumentalerfahrung), welche 
während der Unterrichtszeit im Klassen-
verband erhoben werden. MPK werden 
mittels einer für die Klassenstufen 5-10 
adaptierten Form des KOPRA-M-Tests 
(Hasselhorn, 2015) erfasst. FSK und 
IEM werden mittels bestehender Frage-
bogenskalen erhoben (Lill, Hasselhorn 
& Lehmann, unter Begutachtung; Pent-
hin, Fritzsche & Kröner, 2018). Die Ska-
la zur Erfassung von AMA wurde neu 
entwickelt. Erste Analysen zeigen gute 
Fit-Werte für ein Mediationsmodell von 
Kompetenzausprägungen in Gesangs- 
und Rhythmusdimension über die Me-
diatoren FSK und IEM auf AMA 
(χ2 = 615.39; df = 338, RMSEA =  .048; 
CFI =  .925; TLI =  .917; SRMR =  .063). 
AMA mussten dafür in einen informellen 
(z.  B. Streamingdienste hören) und ei-
nen non-formellen (z.  B. klassische 
Konzertbesuche) Bereich aufgeteilt 
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werden. Dieses Modell bildet die Daten 
signifikant besser ab als ein Modell 
ohne Berücksichtigung der Mediatoref-
fekte (p  <  .01). Es werden mit diesem 
Modell 20% der Varianz im informellen 
und 23% der Varianz im non-formellen 
Bereich aufgeklärt. Für Aktivitäten im 
informellen Bereich scheinen FSK und 
IEM gleich starke Mediatoren zu bilden, 
während im non-formalen Bereich das 
FSK bedeutsamer als die IEM erscheint. 
Über Einflüsse der Instrumentaldimen-
sion musikpraktischer Kompetenzen 
kann derzeit keine verlässliche Aussage 
getroffen werden. Wir vermuten aber, 
dass auch hier Effekte durch FSK und 
IEM zumindest teilweise mediiert wer-
den. Es deuten sich darüber hinaus 
Gruppenunterschiede zwischen Instru-
mentalisten und Nicht-Instrumentalisten 
sowie Geschlechterdifferenzen an. Die-
se vorläufigen Ergebnisse können Päd-
agogen und kulturell Tätige unterstüt-
zen. Sie zeigen, dass AMA nicht aus-
schließlich durch Kompetenzerwerb ge-
fördert werden können, sondern dass 
damit auch eine Steigerung von FSK 
und IEM einhergehen muss. Im Vortrag 
werden auf breiterer Datengrundlage 
Zusammenhänge dargestellt und für 
Subgruppen betrachtet sowie Implika-
tionen für die pädagogische Praxis dis-
kutiert.
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Does musical training improve general working memory? A causal mo-
delling approach to the associations between general working memory, 

musical working memory and musical training

Musical abilities reliably demonstrate 
associations with other cognitive abili-
ties such as intelligence (IQ) and 
working memory (WM) (Schellenberg, 
2004; Schellenberg, 2011; Talamini, Al-
toè, Carretti, & Grassi, 2017). However, 
when considering how musical training 
(MT) causally relates to general cogniti-
on, a chicken and egg story emerges. 
On the one hand, MT could improve ge-
neral cognition through an experience-
driven restructuring of the cortex (Rodri-
gues, Loureiro, & Caramelli, 2010). On 
the other, it has been claimed that those 
who undergo MT appear to be geneti-
cally predisposed to do so (Mosing, Ma-
dison, Pedersen, & Ullén, 2016). Under-
standing the nature of the causal paths 
has important implications. If MT impro-
ves general cognition, it could be em-
ployed e.g. to mitigate cognitive impair-
ments found in neurodevelopmentally 
impaired children and aging populations 
(Alloway, Rajendran, & Archibald, 2009; 
Schneider, Hunter, & Bardach, 2018; 
Diaz Abrahan, Shifres, & Justel, 2019). 
If the genetic account is supported, this 
suggests that educational programmes 
should manage the expectations of stu-
dents pursuing musical training paths to 
which they are not well suited (Plomin, 
2018).

We employed a novel data-driven ap-
proach to the question, causal model-
ling, which offers an alternative to the 
costly resources of longitudinal rese-
arch. Our proposed measurement mo-
del consisted of three tasks to measure 
the latent variable (LV) general working 
memory (GWM), three tasks to measure 
musical working memory (MWM) and a 
self-report survey to measure MT on a 
continuous scale. All possible causal 
hypotheses regarding the potential rela-
tionships of GWM, MWM, and MT were 
proposed with the intention of whittling 
down the models empirically based on 
Pearl's (2000) rules of d-separation. 148 
participants (88 female), heterogenous 
on MT, were recruited and completed 
the battery of tasks on-site at Golds-
miths’ College (London, UK) and Mac-
quarie University (Sydney, Australia). 
Exploratory factor analyses revealed 
that MWM and GWM were competently 
captured by each of the three associa-
ted tasks. We generated factor scores 
for the GWM and MWM LVs and pro-
ceeded to assess the pattern of correla-
tions and partial correlations, which con-
firmed that GWM and MT become unre-
lated once MWM is controlled in a parti-
al correlation. According to Pearl’s rules 
of d-separation, this suggested that the 
link between MT and GWM is mediated 
by MWM, but that there is no direct link 
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between GWM and MT. However, the 
pattern of results was not able to offer a 
causal direction, leaving 3 possible mo-
dels out of the initial set of 12 hypotheti-
cal models: A) MT influences MWM 
which influences GWM, B) GWM influ-
ences MWM which influences MT or C) 
MWM influences both MT and GWM, 
but MT and GWM are unrelated. Struc-
tural equation models fitted with the ro-
bust full-information maximum likelihood 
estimation method revealed a good (CFI 
= .95, SRMR = .05) to acceptable (RM-
SEA = .10 , TLI = .92) fit of the models 
to the data. Model C was deemed theo-
retically implausible, leaving 2 plausible 
models. Hence, the current study was 
not able to solve the chicken and egg 
question for WM and MT, but at least 9 
other possible models can be ruled out 
based on the current data. Theoretical 
and methodological implications of the 
causal modelling approach are discus-
sed in relation to the existing literature.
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Musikunterricht und verbales Gedächtnis: Mögliche Erklärungen für den 
Zusammenhang

Positive associations between music 
lessons and verbal memory have been 
demonstrated (Chan, Ho, & Cheung, 
1998; Degé & Schwarzer, 2017; Frank-
lin et al., 2008; Ho, Cheung, & Chan, 
2003; Jakobson, Lewycky, Kilgour, & 
Stoesz, 2008; Roden, Kreutz, & Bon-
gard, 2012). Two candidate mechanis-
ms for this association are an enhanced 
articulatory rehearsal mechanism (Degé 
& Schwarzer, 2017; Franklin et al., 
2008), and/or improved central executi-
ve in musically trained participants. We 
conducted three studies to investigate 
these hypotheses: Study 1 compared 
musically trained and untrained children 
(Study 2: adults) in verbal memory and 
reading fluency, to measure effectiven-
ess of articulatory rehearsal. Study 3 
investigated the role of central executive 
for associations between music lessons 
and verbal memory in adults. 

In Study 1, we tested verbal memory of 
32 children (age 10-12; 16 musicians) 
with a list-learning paradigm under two 
conditions: normal vs. articulatory sup-
pression (speaking a word after each 
stimulus) and measured reading fluency. 
Musically trained children had higher 
reading fluency (p = .01), and remembe-
red significantly more words in the nor-
mal condition (p =  .043). However, this 
difference disappeared in the articulato-
ry suppression condition (p = .37). 

In Study 2, we tested 30 students (age 
18-35; 15 musicians) with the same stu-
dy design, and obtained similar results: 
The adult musicians outperformed the 
non-musicians with respect to reading 
fluency (p =  .04) and verbal memory in 
the normal condition (p = .036), whereas 
no difference was found in the suppres-
sion condition (p = .42). 

In Study 3, we assessed verbal memory 
of 30 students (age 18-31; 15 musici-
ans) with a list-learning paradigm under 
two conditions: normal vs. second task 
(tapping). We found that musically trai-
ned adults had significantly better verbal 
memory under normal condition (p  =  .
03), and that this advantage disap-
peared in the second task condition 
(p = .24).

Results confirmed the hypotheses that 
articulatory rehearsal mechanism (better 
reading fluency and no differences in 
suppression condition) as well as cen-
tral executive (no differences in second 
task condition) contribute to better ver-
bal memory in musically trained children 
and adults. Our data is correlational in 
nature, which precludes inferences 
about causation. It is possible that mu-
sic lessons have an influence on articu-
latory rehearsal as well as on central 
executive and this way also on verbal 
memory performance. However, it is 
also possible that individuals with high 
functioning articulatory rehearsal me-
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chanism and central executive are more 
likely to engage in music lessons.

Keywords: verbal memory, music les-
sons, articulatory rehearsal mechanism
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Der Einfluss von Musiktraining auf Exekutive Funktionen im Vorschulalter 
– Rhythm is it?!

Bisherige Studien deuten auf positive 
Zusammenhänge zwischen Musikunter-
richt und exekutiven Funktionen (z.  B. 
Degé, Kubicek, & Schwarzer, 2011) als 
auch auf einen Einfluss von Musikunter-
richt auf exekutive Funktionen (z.  B. 
Jaschke, Honing, & Scherder, 2018) im 
Kindesalter hin. Bezogen auf das Vor-
schulter konnte gezeigt werden, dass 
Musiktraining die Fähigkeit zur Inhibition 
positiv beeinflusst (Bugos & DeMarie, 
2017). Inwiefern in diesem Alter auch 
weitere exekutive Funktionen wie das 
Arbeitsgedächtnis oder kognitive Flexi-
bilität durch musikalisches Training be-
einflusst werden können, wurde bisher 
hingegen noch nicht untersucht. Des 
Weiteren ist unklar, ob verschiedene Ar-
ten von Musiktraining unterschiedliche 
exekutive Funktionen beeinflussen kön-
nen. Daher ist das Ziel der vorliegenden 
Studie den Einfluss von Rhythmus- im 
Vergleich zu Singtraining auf exekutive 
Funktionen im Vorschulalter zu untersu-
chen.

An der Studie nahmen 76 Vorschulkin-
der (44 Mädchen) im Alter von 5 bis 6 
Jahren aus verschiedenen deutschen 
Kindergärten teil. Die Kinder wurden zu-
fällig in eine Rhythmus- eine Sing- und 
eine Sportkontrollgruppe aufgeteilt. Die 
Trainingseinheiten erfolgten in Klein-
gruppen dreimal pro Woche á 20 Minu-
ten über einen Zeitraum von 20 Wochen 
und fanden in den Kindergärten statt. 
Vor und nach dem Training wurden In-
hibition mit der NEPSY-II, visuelles Ar-

beitsgedächtnis mit der AGTB 5-12 so-
wie kognitive Flexibilität mit dem DCCS 
in Einzeltestungen ermittelt. Grundintel-
ligenz, gemessen mit dem CFT 1-R, 
Persönlichkeit ermittelt über den BFI 
sowie das Familieneinkommen und die 
elterliche Ausbildung dienten als Kon-
trollvariablen.

Varianzanalysen mit Messwiederholung 
und Gruppe als Zwischensubjektfaktor 
ergaben eine signifikante Gruppe x Zeit 
Interaktion für den Test zu Inhibition 
(p  <  .01, η²  =  .11). Post-hoc Analysen 
ergaben, dass sich nur die Rhythmus-
gruppe signifikant vom Vor- (M = 10,46, 
SD  =  2,47) zum Nachtest (M  =  12,17, 
SD = 1,93) in der Fähigkeit zur Inhibition 
verbesserte (p < .01, dRM = 0,56). Bezo-
gen auf das Arbeitsgedächtnis zeigten 
die Analysen einen signifikanten Haup-
teffekt für die Zeit. Weiterführende Be-
rechnungen ergaben, dass sich nur die 
Rhythmusgruppe vom Vor- (M = 44,88, 
SD  =  7,25) zum Nachtest (M  =  50,65, 
SD  =  6,14) im Arbeitsgedächtnis ver-
besserte (p  <  .001; dRM  =  0.83). Die 
Analysen zur kognitiven Flexibilität er-
gaben sowohl einen signifikanten Haup-
teffekt für die Zeit (p < .001; η² = .23) als 
auch einen signifikanten Haupteffekt für 
die Gruppe (p <  .05). Post-hoc Berech-
nungen zeigten eine signifikante Ver-
besserung vom Vor- zum Nachtest in 
allen Gruppen (p  <  .05), wobei die Ef-
fektstärke in der Rhythmusgruppe am 
größten war (dRM = 0.56). Darüber hin-
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aus gab es zum Nachtest einen signifi-
kanten Gruppenunterschied zwischen 
der Rhythmus- und der Sportgruppe 
(p < .05, dcorr = 0,46).

Die Ergebnisse der vorliegenden Studie 
weisen darauf hin, dass 20 Wochen 
musikalisches Training exekutive Funk-
tionen im Vorschulalter positiv beein-
flusst. Dadurch, dass sich nur die 
Rhythmusgruppe in Fähigkeiten der In-
hibition und des visuellen Arbeitsge-
dächtnisses signifikant vom Vor- zum 
Nachtest verbesserte und sich die 
Rhythmusgruppe im Test zur kognitiven 
Flexibilität zum Nachtest signifikant von 
der Sportkontrollgruppe unterscheidet, 
lässt sich daraus schließen, dass insbe-
sondere die rhythmische Komponente 
eines Musiktrainings exekutive Funktio-
nen im Kindesalter positiv beeinflusst. 
Da Tanzen ebenso eine stark rhythmus-
bezogene Aktivität ist, sollten zukünftige 
Studien untersuchen, inwiefern Tanzen 

einen ähnlichen Einfluss auf exekutive 
Funktionen ausüben kann.
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Zur Rolle musikalischer Expertise für die Handlungsplanung

Menschliches Handeln orientiert sich in 
der Regel an Zielen, zum Beispiel dem 
nächsten Konzert. Um diese Ziele zu 
erreichen, wird auf kognitive Repräsen-
tationen zurückgegriffen welche Schritte 
und Teilhandlungen, z. B. Terminverein-
barung für Proben und eigenes Üben, 
für die Zielerreichung umfassen. Diese 
müssen im kognitiven System einen be-
sonderen Status haben, damit sie hand-
lungsleitend, also priorisiert werden. 
Daneben müssen alternative Handlun-
gen, z. B. Unterrichtsvorbereitungen, für 
irrelevant erklärt und manchmal aktiv 
unterdrückt werden (Gade, Schuch, 
Druey, & Koch, 2014)

Zielgerichtetes Handeln wird also zum 
einen durch die Aktivierung handlungs-
leitender Repräsentationen, zum ande-
ren durch die Hemmung irrelevanter 
Repräsentationen sichergestellt. Aktivie-
rung und Hemmung stehen dabei in ei-
nem an die aktuelle Situation angepass-
ten Verhältnis. Neben situationalen Fak-
toren zeigt sich, dass Menschen Vorab-
informationen über zu absolvierende 
Handlungen effektiv nutzen können, um 
die Balance zwischen Aktivierung und 
Hemmung zu optimieren. Gemeinhin 
werden diese Prozesse und ihr Zusam-
menspiel im Aufgabenwechselparadig-
ma untersucht. In diesem Paradigma 
wechseln Teilnehmende zwischen zwei 
oder mehr einfachen Entscheidungs-
aufgaben basierend auf einem validen 
Hinweisreiz oder einer vorab instruierten 
Aufgabensequenz. Als Evidenz für Akti-
vierungs- und Hemmprozesse werden 

Differenzen in Reaktionszeiten und Feh-
lerraten analysiert. Evidenz für Aufga-
benaktivierung sind reduzierte Leis-
tungseinbußen, wenn die Aufgabe von 
einem Durchgang zum anderen wech-
selt, also beispielsweise eine Formklas-
sifikation einer Farbklassifikation folgt. 
Evidenz für Aufgabenhemmung zeigt 
sich in der verlangsamten Ausführung 
einer zwei Durchgänge zuvor bearbeite-
ten Aufgabe (Gade et al., 2014). 

In unserer Studie gingen wir der Frage 
nach, wie sich musikalische Expertise 
(Laien (n = 13), Amateure (n = 21) oder 
Studierende im Hauptfach Klavier 
(n  =  15), Hochschule für Musik und 
Theater München) bei den gleichen si-
tuationalen Charakteristiken (z.  B. Auf-
gabenwiederholungshäufigkeit) auf die 
Leistung bei einfachen Klassifikations-
aufgaben auswirkt. Die Aufgaben um-
fasste die Klassifikation von 27 trivalen-
ten Reizen hinsichtlich der Farbe (blau, 
grün oder rot), des Druckes (normal, 
kursiv oder fett) und hinsichtlich des Ur-
sprungsalphabets (lateinisch, griechisch 
oder kyrillisch). Die zu bearbeitende 
Aufgabensequenz, also die Reihenfolge 
der auszuführenden Klassifikationen 
musste vorab gelernt und dann aus dem 
Gedächtnis abgerufen werden. Musika-
lische Expertise wurde mit der Skala 
„Musikalische Ausbildung“ des Golds-
miths Musical Sophistication Index 
(Müllensiefen, Gingras, Musil, & Ste-
wart, 2014) erhoben. Aktuelle For-
schung (Slama, Rebillon, & Kolinsky, 
2017) konnte zeigen, dass musikalische 
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Expertise einen positiven Einfluss auf 
kognitive Flexibilität, gemessen in einem 
Paradigma, bei dem Teilnehmende zwi-
schen Notierungen (Violin- und Bass-
schlüssel) wechseln mussten, hat. Al-
lerdings ist offen, ob dieser Effekt auch 
über musikspezifisches Material hinaus 
Bestand hat. 

Wir postulierten eine effizientere Vorbe-
reitung der zu leistenden Aufgabense-
quenzen abhängig von musikalischer 
Expertise, die sich in einer reduzierten 
Fehlerrate sollte. Unsere Ergebnisse 
zeigen, dass der Einfluss der situationa-
len Faktoren, also der Abfolge der zu 
leistenden Klassifikationen sich zwi-
schen den drei Gruppen, bezogen auf 
die Reaktionszeiten, nicht unterschei-
det. Allerdings finden wir die vorherge-
sagte Reduktion der Fehlerrate für die 
Gruppe mit der größten musikalischen 
Expertise, die wir als Indiz für eine effi-

zientere Handlungsplanung interpretie-
ren. 
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Where is music in the working memory model (WMM)?

Fourteen years ago I began my PhD 
with the above title, under the supervisi-
on of WMM creators Professors Alan 
Baddeley and Graham Hitch. Previous 
to joining them, I had developed a tone 
recall paradigm. The plan was to use 
this new paradigm to test WMM effects 
on recall of verbal and tonal sequences.

The nature of our query was simple; are 
there significant differences in recall 
across verbal and tonal sequences? If 
so, then we needed an amendment to 
the WMM to fully understand how we 
memorise music. If not, then the WMM 
could provide sufficient explanation for 
verbal and tonal short-term memory.

This talk will begin by summarising our 
findings including, for the first time, pre-
sentation of our studies of WMM predic-
tions that didn’t work as expected and 
were never published. Follow-on rese-
arch that I will touch on includes: 1) tone 
recall in a special population (congenital 
amusia) and 2) musicians; 3) causal 
(tDCS) studies of the brain areas under-
lying tone recall.

An alternative way to explore music in 
the WMM is to look at how everyday 
music memory experiences are impac-
ted by WMM effects. This approach al-
lows us to test the extent to which the 
creation of musical memories may rely 
on systems within the WMM. Here I will 
present “Pretty Woman”, our colloquial 
name for a new paradigm that explores 
the role of WM in the generation of the 
tunes that get stuck in our heads (i.e. 
earworms) 

In summary, my conclusion at present is 
that the WMM is capable of explaining 
tone recall from short-term memory. The 
phonological loop system supports the 
maintenance of articulatory (inner voice) 
and auditory (inner ear) codes, aided by 
long-term memory. It is logical to theori-
se that verbal and tonal sequences may 
be processed in a similar within this 
subsystem. To date, there is not suffici-
ent evidence to require a distinct short-
term memory system for the storage 
and/or rehearsal of tonal sound. 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Das Weimar Bebop Alphabet. Ein neues formales Beschreibungssystem 
für Tonfolgen

Schnelle und mäandernde Linien sind 
ein definierendes Merkmal der Jazzso-
loimprovisation spätestens seit der Eta-
blierung von Bebop. Wie in einer vorhe-
rigen Studie gezeigt werden konnte 
(Frieler et al. 2016), nehmen Linien in 
den Solos des Bebops und der darauf 
aufbauenden Stilen in der Tat den größ-
ten Raum ein. Zur Analyse der melodi-
schen Abläufe in diesen Bebop-Linien 
(und darüber hinaus), wurde ein neues 
formales Beschreibungssystem entwi-
ckelt, das „Weimar Bebop Alpha-
bet“ (Frieler, 2019). Die Idee dabei war, 
eine kompaktere und vereinfachte Be-
schreibung von Jazzmelodien zu erhal-
ten, um die Analyse zu erleichtern. Die 
Grundelemente (Atome) sind dabei 
nicht einzelne Töne, sondern Typen von 
Intervallsequenzen, die auf Basis mu-
sikwissenschaftlichen Vorwissens defi-
niert wurden und generische Melodie-
muster sowie jazzspezifische Elemente 
umfassen. Die neun Grundtypen sind 
Tonwiederholungen, diatonische und 
chromatische Skalenausschnitte, Ap-
proaches, Arpeggien und Sprungarpeg-
gien, Triller, Verbindungsglieder (Links) 
und eine Restkategorie, genannt X 
Atome. Wir berichten grundlegende sta-
tistische Kennwerte dieser Atome in den 
456 Soli der Weimar Jazz Database 
(Pfleiderer, 2017) und diskutieren einige 
wichtige Fälle. Die Atome sind in der 
Regel mit zwei bis drei Intervallen (drei 
bis vier Töne) sehr kurz. Die häufigsten 
Atome sind diatonische Skalensegmen-

te, Links und X Atome, die seltensten 
sind Tonwiederholungen und Triller. 
Eine Analyse der Übergangswahr-
scheinlichkeiten zwischen den Atomen 
zeigt, dass die Abfolge der Atome im 
Wesentlichen zufällig (stochastisch un-
abhängig) zu sein scheint, so dass sich 
keine substantielle Reduktion in der sta-
tischen Komplexität der Melodiebe-
schreibung ergibt. Die Analyse melodi-
scher Verläufe wird aber durch die be-
nutzte Typologie erleichtert, und man sie 
zur Auswahl interessanter melodischer 
Einheiten (vor allem X Atome) benutzen. 
Des Weiteren erlaubte die Konstrukti-
onsweise des Weimar Bebop Alphabets 
zusammen mit der Midlevel Analyse 
(Frieler et al., 2016) und der Akkordska-
lentheorie (Levine, 1995) relativ einfach, 
einen Algorithmus zur Generierung 
künstlicher Jazzsoli zu entwickeln. Die-
ser scheint einige wichtige Eigenschaf-
ten jazztypischer Melodik gut zu repro-
duzieren und die generierten Soli be-
stehen eine Variante des musikalischen 
Turingtests, worüber wir berichten wer-
den. Die Defizite des Modells regen 
darüber hinaus zu Reflektionen an, wel-
che Eigenschaften ein (typisches) Jazz-
solo ausmachen, und was in ein kogniti-
ves Modell von Jazzsoloimprovisation 
münden kann. Im Ausblick werden Er-
weiterungen und weitere Anwendungs-
szenarien für das Weimar Bebop Alpha-
bet diskutiert. 
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Vorschulkinder und die bedeutungsvermittelnde Funktion von Filmmusik

Filmmusik kommuniziert und induziert 
Emotionen (Bullerjahn, 2001; Evans & 
Schubert, 2008). Mit ihrem Potential, die 
Wahrnehmung und Interpretation von 
Filmhandlung und Protagonisten wäh-
rend der Rezeption und auch in der Er-
innerung bleibend zu transformieren, 
geht sie jedoch weit über die Rolle eines 
rein emotionalisierenden Beiwerks hin-
aus (z. B. Tan, 2017). In deutungsoffe-
nen Filmsequenzen kann bestimmte 
Musik überindividuelle Assoziationen 
hervorrufen und dadurch die Handlung 
kontextualisieren (z.  B. durch die Ver-
mittlung einer allgemeinen Stimmung 
oder eines spezifischen Filmgenres), die 
generelle Einstellung zu Filmthema oder 
Protagonisten beeinflussen und Einbli-
cke ins Gefühlsleben der Akteure und 
deren Beziehungen zueinander geben 
(Herget, 2019a). Diese Informations-
vermittlung auf semantischer Ebene – 
häufig erklärt durch Transport oder Akti-
vierung musikalisch kommunizierter 
Schemata (Boltz, 2001; Shevy, 2008) – 
macht Filmmusik zum Bedeutungsträger 
(Bullerjahn, Braun & Güldenring, 1993) 
oder Instrument nonverbaler Kommuni-
kation (Kepplinger, 2010). Obwohl diese 
Funktion von Musik auf erlerntes Vor-
wissen zu bzw. Sozialisierung mit Film-
musikklischees zurückgeführt wird 
(Hoeckner & Nusbaum, 2013), fehlt 
überraschenderweise Forschung zur 
entwicklungspsychologischen Perspek-
tive. Ziv und Goshen (2006) testeten 
das sinnstiftende Potential von Musik 
mit 5- und 6-Jährigen – jedoch mit Mu-

sik und verbalem und nicht audiovisuel-
lem Stimulus. Sind bereits Kinder im 
Vorschulalter dazu fähig, Filmmusik, der 
sie während ihres intensiven TV-Kon-
sums (Feierabend & Klingler, 2016) kon-
tinuierlich begegnen, Bedeutung abzu-
gewinnen?

Methode: 54 Vorschulkinder (52% weib-
lich, Alter M = 5.39, SD = 0.49) sahen 
im Rahmen eines in der gewohnten 
Umgebung ihrer Kindergärten durchge-
führten einfaktoriellen between-subject 
Experimentes entweder einen deu-
tungsoffenen Stimulus mit klischeehafter 
romantischer Liebesfilmmusik oder 
dramatischer Krimimusik (Stimulus aus 
Herget, 2019b). Anschließend wurden 
altersgerecht die Emotionalisierung so-
wie die Wahrnehmung und Interpretati-
on von Filmhandlung und Protagonisten 
abgefragt. 

Ergebnisse: Während nach der Rezep-
tion des Stimulus mit romantischer Mu-
sik nur ein Kind von 28 eine neutrale 
oder negative persönliche Stimmung 
angab, induzierte die dramatische 
Filmmusik bei 9 von 26 Kindern eine 
eher neutrale oder negative Stimmung 
(χ2 (2, N  =  54)  =  9.55, p  =  .008, Cra-
mer’s V  =  .420; Fisher’s exact test 
(zweiseitig): p =  .004). Ein Zusammen-
hang zwischen Filmmusik und Emoti-
ons-induktion liegt somit nahe. Aus ei-
ner Auswahl vier romantischer (z.  B. 
Herz) und vier dramatischer (z.  B. 
Schwert) Bildsymbole ordneten die Kin-
der – nach zur Handlung des Stimulus 
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passenden Bildern gefragt – der roman-
tischen Bedingung mehr romantische 
Symbole zu als der dramatischen Be-
dingung (romantisch: M  =  3.54, 
SD  =  0.92; dramatisch: M  =  1.19, 
SD = 1.70; F (1,52) = 40.52, p <  .001, 
η2  =  .438). Während die Kinder in der 
romantischen Bedingung den Stimulus 
eher als Liebesfilm wahrnahmen (15 
von 28), wurde die dramatische Bedin-
gung häufiger als Krimi klassifiziert (19 
von 26, χ2 (2, N = 54) = 10.74, p = .005, 
Cramer’s V  =  .446). Einen ersten Hin-
weis auf die den Protagonisten zuge-
schriebenen Emotionen gaben von den 
Kindern zum Film gemalte Bilder und 
eine anschließende gemeinsame Be-
sprechung dieser. 75% der Kinder in der 
romantischen Bedingung malten positi-
ve Gesichtsausdrücke, während die 
gemalten Figuren in der dramatischen 
Bedingung nur zu 39% als fröhlich er-
kennbar waren oder erklärt wurden (χ2 
(1, N = 54) = 8.60, p =  .014, Cramer’s 
V = .399).

Fazit: Die Ergebnisse deuten an, dass 
bereits Vorschulkinder von Filmmusik 
vermittelte Bedeutung verstehen kön-
nen.

Schlüsselwörter: Filmmusik, Entwick-
lungspsychologie, Bedeutung
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Klänge im Ohr, Instrumente im Kopf – Ein psychoakustisches Sortierex-
periment zur Ermittlung der perzeptiven Identität von Musikinstrumenten

Hintergrund: Die akustischen Charakte-
ristika von Instrumentenklängen können 
als eine direkte Folge der Klangentste-
hung am Instrument beschrieben wer-
den (Anregungsprinzip), die allerdings 
durch spieltechnische Aspekte mehr 
oder weniger stark überformt werden 
(Anregungsqualitäten) [1]. Die Folge 
daraus ist, dass die (akustische) Ähn-
lichkeit von Klängen nicht zwingend 
durch das gleiche Anregungsprinzip, 
sondern auch durch ähnliche Anre-
gungsqualitäten (z. B. Dynamik, Tonhö-
he, etc.) bestimmt sein kann [2]. Studien 
zu Ähnlichkeitsbewertungen auf der Ba-
sis mehrerer Klänge pro Instrument fin-
den i.d.R. keine Instrumenten-, sondern 
eher durch Anregungsqualitäten be-
stimmte Cluster [1][3][4]. Es liegt die 
Vermutung nahe, dass die (Denk)Kate-
gorie "Musikinstrument" kein rein klang-
lich motiviertes, sondern auch ein se-
mantisches Konzept ist. Fragestellung 
In dieser Studie soll daher der Frage 
nachgegangen werden, inwieweit die 
Entstehung der perzeptiven Identität 
von Musikinstrumenten durch psycho-
akustische Merkmale gebildet bzw. be-
hindert wird. Darüber hinaus soll festge-
stellt werden, inwiefern die Präzision 
des Konzepts "Musikinstrument" eine 
erlernte und überdies (musik-)kompe-
tenzabhängige Fähigkeit ist. 

Methode: In einer Gruppierungsaufgabe 
sollen insgesamt 30 Instrumentenklänge 

(jeweils fünf Klänge von Cello, Fagott, 
Flöte, Horn, Klarinette, Posaune) ge-
mäß ihrer Instrumentenzugehörigkeit 
gruppiert werden. Abgesehen von der 
Vorgabe nach Instrument zu gruppieren, 
ist die Zuordnung frei (free sorting task). 
Auch zur Anzahl der formierten Gruppen 
sowie der gruppierten Klänge werden 
keinerlei Vorgaben gemacht. Es werden 
keinerlei Anhaltspunkte, wie z.  B. In-
strumentennamen, verwendet; die 
Gruppierung erfolgt rein auditiv. Im An-
schluss an die Gruppierung sollen die 
gebildeten Instrumentengruppen be-
nannt werden. Die individuellen Resulta-
te werden in Grauwertematrizen festge-
halten und zunächst einer Clusteranaly-
se unterzogen um etwaige systemati-
sche Schichtungen der Stichprobe fest-
zustellen (z.  B: Musiker/Nichtmusiker) 
und überdies Ausreißer zu identifizieren. 
Anschließend werden die Matrizen zu 
einer Ähnlichkeitsmatrix addiert, die 
wiederum einer Clusteranalyse (Ward) 
unterzogen wird, um wahrnehmungsba-
sierte Cluster zu erhalten. Mittels Audio-
signalanalyse werden die Klangmerk-
male der beteiligten Stimuli extrahiert. 
Anhand einer Varianzanalyse werden 
diejenigen Merkmale identifiziert, an-
hand derer sich die durch die perzeptu-
elle Gruppierung gefundenen Cluster 
voneinander unterscheiden. In einem 
letzten Schritt werden die systemati-
schen Gruppierungs- und Benenungs-
unterschiede zwischen Vpn mit unter-
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schiedlicher musikalischer Expertise 
ausgewertet. 

Ergebnisse: Es ist zu erwarten, dass 
Klänge mit extremen Ausprägungen der 
Anregungsqualitäten (z.  B. besonders 
hohe/tiefe Töne) häufiger verwechselt 
werden als Klänge mit moderater Aus-
prägung, bei denen das Anregungsprin-
zip und damit der Instrumentencharak-
ter dominiert. Darüber hinaus ist anzu-
nehmen, dass sich zwischen Personen 
mit größerer musikalischer Expertise 
auch durch extreme Anregungsqualitä-
ten im Widerspruch zum Anregungs-
prinzip charakterisierte Klänge seltener 
"falsch" zuordnen und ihre überdies 
Gruppen überdies konsistenter und prä-
ziser benennen. Dies würde den 
Schluss nahelegen, dass das Konzept 
"Musikintrument" tatsächlich auf höhe-
ren Verarbeitungsstufen entsteht. Die 

Ergebnisse werden im Detail auf der 
DGM-Tagung im September präsentiert. 
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Is music criticism a dying art?

In the classical music world, professio-
nal music criticism has a rich tradition as 
a leading agent in the discourse and 
evolution of its genre. However, questi-
ons have been raised concerning the 
function of this practice in the modern 
classical music market. New technolo-
gies and communication media have 
radically changed the way we consume 
and discuss music. Critics themselves 
are questioning the topicality of their 
role in a new ‘democratized’ communi-
cation and consumption market. In the 
age of YouTube and Spotify, who is still 
reading professional critique?

We pursued two aims: 1) to collect em-
pirical evidence regarding the current 
demand for music criticism in the classi-
cal market, and 2) to offer a first profiling 
of the modern target audience of classi-
cal music critique. 

An online survey (English/German) was 
run among listeners of classical music 
recordings. The survey covered listening 
and purchasing habits and the use of 
opinion sources, including music criti-
cism. Using multiple logistic regression, 
we tested the effect of demographics, 
listening and purchasing habits (59 va-
riables) as predictors for consumers’ 
engagement with music criticism and 
created a model encompassing seven 
predictors that explains 35.2% of the 
deviance in the outcome variable.

A total of 1,200 classical music listeners 
(~age 44yro, range 17-85, 62 countries) 

completed the survey. Participants’ mu-
sical training (GoldMSI) was consistent 
with population average (26.08 vs. 
26.52), although they showed a higher 
level of active engagement with music 
than the general population (42.74 vs. 
41.42). The majority of participants 
(54%) used CDs on regular basis, ma-
king them as popular as digital files and 
YouTube (56%). About a half of the par-
ticipants (45%) reported to never pay to 
listen to music. The majority of listeners 
(67%) rely on word-of-mouth; however, 
detailed and extended critical reviews 
were perceived as the most useful form 
of opinion, followed by short written 
commentaries and, lastly, by cumulative 
ratings. 62% of listeners had recently 
engaged with professional music review. 
Predictors for review consumption were: 
higher musical engagement and educa-
tion, older age, preference for extended 
evaluations and traditional sources like 
newspapers, lower use of streaming 
services, and higher inclination to 
purchase music. 

Contrary to the stereotypical view of 
classical music listeners, participants 
were not highly musically trained; howe-
ver, they consumed music in a variety of 
ways and used a range of opinion sour-
ces. Professional review is still popular, 
although more so among older, musical-
ly educated listeners than among youn-
ger streaming users. Professional cri-
tique still plays an important role, alt-
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hough it needs to connect to a new ge-
neration of classical listeners. 

Keywords: music criticism, recording 
market, classical music industry, music 
consumption  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Verwendung automatischer Gesichtsanalyse und Selbstbericht zur Erfor-
schung musik-induzierter Emotion im Konzertsaal

Viele Studien beschäftigen sich mit der 
Erforschung von Emotionen im Zusam-
menhang mit Musik, jedoch hat diese 
werden Studien oft in künstlichen Situa-
tionen, z.  B. einem Hörlabor, durchge-
führt. Die wenigen Studien, die sich mit 
dem Erleben von Musik im Livekonzert 
beschäftigen sind entweder qualitativer 
Natur (z. B. Pitts, 2014), oder beeinflus-
sen das Konzerterlebnis durch das Aus-
füllen von Fragebögen nach oder wäh-
rend jedes Stückes, oder durch Senso-
ren, welche physiologische, mit Emotio-
nen in Verbindung stehende, Verände-
rungen messen (z. B. Egermann et al., 
2011). Um das Emotionserleben im 
Konzert und anderen Bereichen des 
täglichen Lebens zu erforschen, werden 
Methoden benötigt, die das Erlebnis so 
minimal wie möglich beeinflussen, und 
dennoch informative Resultate erzeu-
gen. Ziel der vorgestellten Studie war es 
zu testen, ob automatische Gesichts-
analyse verwendet werden kann, um 
musikinduzierte Emotionen von Kon-
zertbesuchern zu erfassen, ohne Kon-
zertbesucherInnen während des Kon-
zertes zu beeinflussen. Wir haben 50 
TeilnehmerInnen rekrutiert und in ein 
Auditorium geführt, welches häufig für 
Konzerte genutzt wird. Vier klassische 
Musikstücke wurden von einer Pianistin 
vorgetragen: zwei stereotypisch fröhli-
che Stücke (Stück 1 und 4) und zwei 
stereotypische traurige (Stück 2 und 3). 
Jede Versuchsperson wurde mit einem 
Programmheft ausgestattet, in denen 

sich Name des Komponisten und Titel 
des Stückes nachlesen ließen. Nach-
dem das Konzert vorbei war, füllten die 
TeilnehmerInnen Fragebögen aus, in 
denen sie retrospektiv Angaben zur sub-
jektiv empfundenen Aktivierung und An-
nehmlichkeit jedes der vier Stücke 
machten. Während des Konzerts wur-
den Videoaufnahmen gemacht und Ge-
sichtsausdrücke der ProbandInnen mit 
automatischer Gesichtsanalysesoft-
ware, welche Gesichtsausdrücke nach 
Basisemotionen kategrisiert, analysiert. 
Erste Analysen zeigen, dass Probanden 
die erlebte Aktivierung für die stereoty-
pisch fröhlichen Stücke höher bewerte-
ten als für die traurigen Stücke, und die 
fröhliche Musik als angenehmer emp-
funden wurde, als die traurige Musik. 
Dies steht im Einklang mit früheren For-
schungen und der Position der beiden 
Emotionen im zweidimensionalen Emo-
tionsraum (Russel, 1980). Darüber hin-
aus führte das Hören von fröhlicher Mu-
sik (im Vergleich zu trauriger Musik) zu 
einem deutlich höheren Ausdruck der 
Gesichtsausdrücke, die mit Fröhlichkeit 
in Verbindung stehen. Gesichtsausdrü-
cke, die mit Traurigkeit in Verbinding 
gebracht werden, variierten dennoch 
nicht signifikant zwischen den Stücken. 
Diese Resultate sind vielversprechend, 
da in dieser Studie fröhliche Stücke als 
aktivierend und angenehm bewertert 
und von fröhlichen Gesichtsausdrücken 
begleitet wurden. Traurige Stücke wur-
den als weniger angenehm und aktivie-
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rend bewertet, wurden jedoch nicht von 
traurigem Gesichtsausdruck begleitet. 
Ein Grund dafür könnte sein, dass die 
gewählte Musik eher von melancholi-
scher Qualität war und Entspannung 
induziert hat, und andere Musik einen 
größeren Effekt haben könnte. Da ledig-

lich Videokameras für die Datenerhe-
bung benötigt werden, könnte diese Me-
thode nach weiterer Evaluation mit un-
terschiedlicher Musik zur Untersuchung 
musikinduzierter Emotionen in natürli-
chen Hörumgebungen verwendet wer-
den.  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Neue Einblicke in die Blickbewegungen von Musikexperten beim Blatt-
spielen

Theoretic background: When musicians 
read and perform musical notation, their 
eyes move with rapid shifts (saccades) 
between consecutive pauses (fixations). 
During saccades, there is no clear visi-
on, but during fixations, about 2° of the 
visual field is perceived with high acuity. 
Studies have shown repeatedly that eye 
movements during the reading of musi-
cal notation differ between experts and 
novices. Experts can perceive notes 
faster and they are able to perceive mul-
tiple notes with single fixations. These 
findings suggest that experts can draw 
on information stored in long-term me-
mory during reading. Due to the highly 
standardized experimental setup and 
the large sample size, this study provi-
des new insights into the eye move-
ments of experts during sight-reading.

Method: In my experiment, music stu-
dents (n  =  75) completed a complex 
span task in which they had to memori-
ze a single note and then perform a 
short, simple melody at first sight on a 
piano. The tempo of the performance 
(70 bpm) was given with a metronome. 
After multiple repetitions of this procedu-
re, a memory test followed. I recorded 
eye movements and MIDI data of the 
musical performance. The melodies 
were highly standardized always consis-
ting of 4 bars with 12 quarter or eighth 
notes and 9 quarter or eighth rests. Are-
as of interest were used to compare eye 
movements on four types of note pairs: 

quarter-quarter, eighth-quarter, quarter-
eighth and eighth-eighth. These pairs 
were always located at the beginning of 
a bar.

Descriptive results: The MIDI data 
showed that the melodies were perfor-
med with near perfect accuracy (Mean 
pitchAccuracy  =  0.95; Mean notePosi-
tionAccuracy  =  0.91) . The melodies 
were read with a mean of 17.36 fixati-
ons. The mean duration of fixations, 
which was 792.81 ms, closely corre-
sponded to the duration of one beat, 
which was 857 ms. About 30% of the 
saccades were regressive, i.e. against 
the reading direction. Forward saccades 
had a size of about 80 pixels, while re-
gressive saccades were larger with a 
mean size of 145 pixels. One bar was 
250 pixels wide. One important new fin-
ding of this study was that the eye mo-
vements showed a large variation within 
and across participants. Person means 
of number of fixations and distance of 
saccades deviated by a factor three. 
The mean within-person range of the 
number of fixations was 16.07 and the 
mean within-person range of the distan-
ce of saccades was 94.6 pixels.

Statistical modeling: The four types of 
note pairs were analyzed using three 
contrasts that coded the Gestalt aspects 
connectedness, distance and similarity. 
Number of fixations on the note pairs 
was influenced by connectedness. Con-
nected note pairs, i.e. the eighth-eighth 
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note pairs, were read with fewer fixati-
ons. Duration of fixations on the note 
pairs was influenced by connectedness 
and distance. Pairs that were connected 
and distant, i.e. the eighth-quarter note 
pairs, were read with longer fixations. 
The reason for this finding probably lies 

in the fact that the eighth-quarter note 
pair is less common and more difficult to 
perform than the other note pairs.

Keywords: eye movements, eye 
tracking, sight-reading, expertise  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Die Wirksamkeit des differentiellen Lernens am Beispiel des Skalen- und 
Akkordspiels von Instrumentalanfängern am Klavier

Hintergrund: Seit Widmaiers (2016) Ei-
genversuch, sportwissenschaftliche Er-
kenntnisse aus systemdynamischen 
Ansätzen zum Bewegungslernen als 
Grundlage für die Unterrichtsgestaltung 
des Instrumentalunterrichts zu übertra-
gen, zeichnet sich in der Instrumental-
pädagogik ein möglicher Paradigmen-
wechsel in der Planung, Anwendung 
und Vermittlung von Fertigkeitserwerbs- 
und Übestrategien ab. Dem differentiel-
len Lernansatz liegen zwei Annahmen 
zu Grunde, dass (a) Menschen nicht zur 
exakten Reproduktion von Bewegungs-
abläufen in der Lage sind und (b) kindli-
ches Bewegungslernen auf einer hohen 
Ausführungsvariabilität beruht (Widmai-
er, 2016; Birklbauer, 2012). Für den in-
strumentalen Fertigkeitserwerb leitet 
Widmaier (2016) in Analogie zu diesen 
Annahmen einen Zusammenhang zwi-
schen Übequalität und der Aufgabenva-
riabilität ab („im Abtasten seines Rand-
bereichs erschließt sich der ganze Lö-
sungsraum“, S. 20): Je größer die Aus-
führungsvariabilität, desto umfassender 
der erlernbare Lösungsraum und desto 
größer folglich der Lernerfolg. Diese 
Auffassung steht jedoch den bisher eta-
blierten kognitionspsychologischen Mo-
dellen des motorischen Lernens gegen-
über (motor approach), in denen die Mi-
nimierung der Ausführungsvariabilität 
eines motorischen Leitbildes als Ziel-
vorstellung definiert wird.

Bis heute gibt es jedoch keine Wirk-
samkeitsstudie für den instrumentalen 

Fertigkeitserwerb, die die postulierte 
Überlegenheit des differentiellen Ler-
nens als Vertreter des action approach 
insbesondere für Instrumentalanfänger 
empirisch untermauern könnte. Diese 
Frage wird in dieser Studie aufgegriffen 
und untersucht. 

Methode: Unter Annahme eines Min-
desteffekts im Ausmaß einer großen Ef-
fektgröße (f  =  0,4), einer Power (1-β) 
von 80% sowie einer Wahrscheinlichkeit 
von 5% für den α-Fehler ergab eine a 
priori Poweranalyse für ein 2 (Zwi-
schensubjektvariable: Lernbedingun-
gen) x 3 (Innersubjektvariable: Erhe-
bungszeitpunkte)-Design einen optima-
len Stichprobenumfang von N = 36 Per-
sonen. Im Rahmen dieses Studiende-
signs erhielten Instrumentalanfänger, 
die über keine Instrumentalerfahrung 
am Klavier verfügten, ein fünftägiges 
Trainingsprogramm, in dem sie täglich 
in einem ca. 20-minütigen Programm 
das Skalen- und Akkordspiel am Klavier 
mit vorgegebenen Fingersätzen erlern-
ten. Während für das Skalen- und Ak-
kordspiel der Kontrollgruppe nur ein 
einziger Fingersatz als motorisches 
Technikleitbild zur wiederholten Ausfüh-
rung vorgegeben wurde, wurde dieser 
für jede Übungswiederholung in der Ex-
perimentalgruppe variiert, wobei die 
Wiederholungsanzahl zwischen beiden 
Lernbedingungen konstant gehalten 
wurde. Zusätzlich wurde das Grund-
tempo für beide Gruppen von Tag zu 
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Tag erhöht. Am Ende einer jeden Trai-
ningssitzung wurden als Performanz-
tests das gleichmäßige Skalenspiel 
(„aufwärts“) über zwei Oktaven sowie 
das gleichmäßig arpeggierte Akkord-
spiel („aufwärts“) über drei Oktaven auf 
einem Midi-Keyboard mit gewichteten 
Tasten zu einem vorgegebenen Tempo 
erhoben (bpm  =  92), sodass sich aus 
den Messdaten Ausführungsgeschwin-
digkeit und -sicherheit zu jedem der drei 
Messzeitpunkte bestimmen ließen. Zu-
sätzlich wurde am letzten Tag eine 
Transferaufgabe (die gleichen Aufgaben 
in retrograder Ausführung) gestellt.

Ergebnisse: Die Datenerhebung ist 
noch nicht abgeschlossen. Bislang ha-
ben n = 20 Personen an der Studie teil-
genommen. 

Literatur:

Birklbauer, J. (2012). Modelle der Moto-
rik (2. Auflage). Aachen: Meyer & Meyer 
Verlag.

Widmaier, M. (2016). Zur Systemdyna-
mik des Übens. Differenzielles Lernen 
am Klavier. Mainz: Schott. 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Musikalisch besonders begabte Jugendliche im Spannungsfeld zwischen 
Instrumentalausbildung, Schule und Elternhaus

Theoretischer Hintergrund: Um die pro-
fessionelle Förderung musikalischer 
(Hoch-)Begabungen frühzeitiger zu be-
ginnen und umfassender zu gestalten, 
haben verschiedene Musikhochschulen 
spezielle Studiengänge für musikalisch 
besonders begabte Jugendliche einge-
richtet. Ein solches Frühstudium findet 
parallel zur Regelschule statt und um-
fasst neben dem jeweiligen instrumenta-
len Hauptfach weitere Fächer (z. B. Mu-
siktheorie) sowie regelmäßige Auftritts-
möglichkeiten. 

Aus der dualen Ausbildungssituation er-
geben sich zwangsläufig eine Reihe von 
zeitlichen, arbeitsbezogenen und psy-
chosozialen Anforderungen für die 
Jungstudierenden und ihr direktes Um-
feld (z. B. Eltern). Doch inwieweit neh-
men Jungstudierende die Summe an 
Anforderungen als belastend wahr? Das 
subjektive Stressempfinden von jungen 
Musiktalenten im Zusammenhang mit 
Maßnahmen der Exzellenzförderung 
stellt im Bereich der Musikpsychologie 
bzw. Musikpädagogik ein Forschungs-
desiderat dar (vgl. Gembris, 2017). 
Demgegenüber werden in sportwissen-
schaftlichen Studien Stresspotentiale 
(chronischer Stress) bei jungen Nach-
wuchssportlerinnen und -sportlern auf-
grund der Doppelbelastung von Schule 
und Spitzensport untersucht (z. B. Rich-
artz & Brettschneider, 1996). Ver-
gleichsstudien zwischen jungen hoch-
leistenden Nachwuchssportlerinnen und 
-sportlern sowie Nachwuchsmusikerin-

nen und -musikern verweisen zudem 
auf die Belastung durch sozialen Stress, 
die im engen Zusammenhang mit der 
Eltern-Kind-Beziehung steht (Hemming, 
2015; Kaminski, Mayer & Ruoff, 1984). 

Zielsetzung: In Anlehnung an die sport-
wissenschaftlichen Befunde sowie das 
stresstheoretische Prozessmodell nach 
Faltermaier (2017, S. 288) liegt der Fo-
kus des Vortrags auf ausgewählten Er-
gebnissen einer empirischen Studie, die 
die subjektive Stresswahrnehmung von 
Jungstudierenden hinsichtlich dauerhaf-
ter und wiederkehrender Belastungssi-
tuationen untersucht. Ergänzt wird die 
Selbsteinschätzung mit der Fremd-
einschätzung enger Bezugspersonen 
der Jungstudierenden (Heye, in Vorb.). 

Methode: In der explorativen Quer-
schnittsstudie wurden halbstandardisier-
te Leitfadeninterviews und zwei voll-
standardisierte Testverfahren zur Be-
wertung der Eltern-Kind-Beziehung (Tit-
ze & Lehmkuhl, 2010) sowie zur Ein-
schätzung der gesundheitsbezogenen 
Lebensqualität (Mattejat & Remschmidt, 
2006) eingesetzt. Die qualitativen Daten 
wurden inhaltsanalytisch nach Kuckartz 
(2014) sowie die Fragebögen statistisch 
nach Manualvorgaben ausgewertet. 

Die nicht-probabilistische Stichprobe 
(N  =  47) setzt sich aus insgesamt 22 
Jungstudierenden zwischen 12 und 19 
Jahren (weiblich n = 12), 12 Elternteilen, 
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7 Geschwistern sowie 6 Hauptfach- und 
Schullehrern zusammen. 

Ergebnisse: Typische Stressoren aus 
Sicht der Jungstudierenden sind Zeit- 
und Leistungsstress sowie sozialem 
Stress in der Schule. Zeitstress besteht 
aufgrund der hohen Arbeitsbelastung 
von durchschnittlich elf Stunden pro Tag 
(M=11; SD=1,43) durch Schulunterricht, 
Hausaufgaben und Üben sowie dem 
Gefühl des chronischen Zeitmangels. 
Leistungsstress entsteht weniger durch 
die hohen Leistungsanforderungen sei-
tens der Hauptfachlehrer, sondern viel-
mehr aufgrund der eigenen Leistungs-
erwartungen. Darüber hinaus erleben 
Jungstudierende sozialen Stress, wenn 
sie aufgrund ihren Höchstleistungen 
sowie ihrer Leidenschaft für klassische 
Musik von Mitschüler*innen ausge-
grenzt werden. Die Ergebnisse zur Le-
bensqualität zeigen, dass Jungstudie-
rende im Vergleich zu Jugendlichen aus 
der Allgemeinbevölkerung häufiger un-
ter physischen Problemen leiden und 
die Gesamtbelastung überdurchschnitt-
lich hoch bewerten. Allerdings steht die 
Summe an Anforderungen nicht 
zwangsläufig in einem negativen Zu-
sammenhang mit der Lebensqualität. 
Dies hängt mit der überdurchschnittlich 
positiven Eltern-Kind-Beziehung zu-
sammen, wodurch Jungstudierende auf 
eine wichtige soziale Ressource zur 
Stressbewältigung zurückgreifen kön-
nen. Die Fremdbewertung untermauert 
die Komplexität und Wechselwirkung 
der Stressoren aus Schule, Frühstudium 
und Elternhaus besonders deutlich.

Diskussion: Auf Grundlage dieser Be-
funde werden die Vereinbarkeit von 
Schule und Frühstudium, der Stellen-
wert der Eltern-Kind-Beziehung als Ge-

lingenskriterium der dualen Ausbildung 
sowie der Einfluss von negativen Bezie-
hungserfahrungen mit den Peers disku-
tiert. Ferner werden sowohl Entlas-
tungsmöglichkeiten als auch Förder-
maßnahmen angesprochen, um die 
musikalische Spitzenförderung zu opti-
mieren und Denkanstöße für die Ausbil-
dungspraxis zu geben.

Schlüsselwörter: musikalische (Hoch-) 
Begabung, Exzellenzförderung, Stress 
und Gesundheit
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ULRIKE FRISCHEN, GUDRUN SCHWARZER & FRANZISKA DEGÉ

Justus-Liebig-Universität Giessen

Der Einfluss von Musikunterricht auf exekutive Funktionen und IQ im 
Kindesalter

Vorausgegangene Studien deuten dar-
auf hin, dass es positive Zusammen-
hänge sowohl zwischen Musikunterricht 
und IQ (z. B. Schellenberg, 2004, Schel-
lenberg, 2006) als auch zwischen Mu-
sikunterricht und exekutiven Funktionen 
gibt (z. B. Degé, Kubicek & Schwarzer, 
2011). Da einige dieser Studien aller-
dings ein korrelatives Design benutzten 
(Degé, Kubicek & Schwarzer, 2011) 
oder untrainierte Kontrollgruppen ver-
wendeten (Holochwost et al., 2017), ist 
noch unklar, ob es auch einen kausalen 
Zusammenhang insbesondere zwischen 
Musikunterricht und exekutiven Funktio-
nen gibt. Daher wird in der vorliegenden 
Studie ein experimentelles Design mit 
zwei Kontrollgruppen angewendet, um 
einen möglichen kausalen Zusammen-
hang zu untersuchen.

Kinder im Alter von 6 bis 7 Jahren 
(N  =  94) wurden zufällig auf eine In-
strumental- eine Zeichen- und eine War-
tekontrollgruppe aufgeteilt. Der Musik- 
bzw. Zeichenunterricht fand über einen 
Zeitraum von 8 Monaten einmal wö-
chentlich in Kleingruppen statt. Unmit-
telbar vor und nach den Trainings wur-
den die exekutiven Funktionen selektive 
Aufmerksamkeit, Flexibilität, Inhibition, 
Planen und Flüssigkeit mit der NEPSY-
II, das visuell-räumliche Arbeitsgedächt-
nis mit der AGTB 5-12 und der IQ mit 
dem WISC-IV erfasst. Die elterliche 
Ausbildung, das Familieneinkommen 
und die Persönlichkeit der Kinder dien-
ten als Kontrollvariablen.

Gemischte ANOVAs zeigten signifikante 
Gruppe x Zeit Interaktionen für die Tests 
zu selektiver Aufmerksamkeit, Inhibition, 
visuell-räumlichen Arbeitsgedächtnis 
und IQ (p ≤.05). Post-hoc Analysen er-
gaben, dass sich nur die Instrumental-
gruppe in den Tests zu selektiver Auf-
merksamkeit (p  <  .01, dRM  = 0,65) und 
visuellem Arbeitsgedächtnis (p  <  .01, 
dRM  =  0,59) signifikant vom Vor- zum 
Nachtest verbesserten. Alle Gruppen 
steigerten sich signifikant vom Vor- zum 
Nachtest in dem Test zu Inhibition, aller-
dings übertraf die Instrumentalgruppe 
sowoh l d ie Ze ichen- (p  =  .05 , 
dKorr = 0,74) als auch die Wartekontroll-
gruppe zum Nachtest (p  <  .05, 
dKorr = 0,74). Den IQ betreffend gewan-
nen sowohl die Instrumental- als auch 
die Zeichengruppe signifikant ein paar 
IQ Punkte zum Nachtest dazu (p  <  .
001), wobei die Instrumentalgruppe 
auch hier sowohl die Zeichen- (p <  .05, 
dKorr = 0,33) als auch die Wartekontroll-
gruppe (p < .05, dKorr = 0,76) zum Nach-
test übertraf.

Die Ergebnisse dieser Studie bestätigen 
Ergebnisse früherer Studien, die zeigen 
konnten, dass Musikunterricht positive 
Auswirkungen auf den IQ hat (Schellen-
berg, 2004). Ebenso konnten wir Er-
gebnisse vorausgegangener Studien 
bestätigen die auf Zusammenhänge 
zwischen Musikunterricht und exekuti-
ven Funktionen hinwiesen (Degé, Ku-
bicek & Schwarzer 2011, Holochwost et 
al., 2017). Unsere Studie ist eine der 
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ersten experimentellen und kontrollier-
ten Studien, die kausale Rückschlüsse 
zulässt und darauf hindeutet, dass In-
strumentalunterricht exekutive Funktio-
nen und IQ bei Kindern im Alter von 6 
bis 7 Jahren positiv beeinflusst.
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LENA GUNNERMANN & ANN-KRISTIN HERGET

Institut Mensch-Computer-Medien, Universität Würzburg

„People, help the People!“ Zum Einfluss prosozialer Musik in prosozialen 
Werbespots

Häufig wird Medienkonsum auf Grund 
möglicher negativer Folgen kritisiert 
(z.  B. Gentile, Lynch, Linder & Walsh, 
2004). Auch das Anhören aggressiver 
Musik kann zu negativen Kognitionen, 
Emotionen (Anderson, Carnagey, & Eu-
banks, 2003) oder sogar negativem 
Verhalten führen (Fischer & Greitemey-
er, 2006). Im Gegensatz dazu soll pro-
soziale Musik (d.h. Musik, die für andere 
nützliches, soziales Verhalten themati-
siert) positive Verhaltensweisen bedin-
gen (z.  B. Greitemeyer, 2009; Ruth, 
2017a). Überraschenderweise fehlen 
bislang Erkenntnisse zur Wirkung pro-
sozialer Musik im Hintergrund audiovi-
sueller Formate. Vor allem im persuasi-
ven Kontext – wenn etwa ein Werbespot 
an sich schon zu positivem, sozialen 
Handeln motivieren soll – wird häufig 
Hintergrundmusik mit prosozialer Bot-
schaft genutzt. Führt dies zu einer Ver-
stärkung des tatsächlichen prosozialen 
Verhaltens der Rezipierenden oder führt 
eine Dopplung der prosozialen Bot-
schaften womöglich zu Reaktanz?

Gemäß dem General Learning Model 
(Buckley & Anderson, 2006) reagieren 
Rezipierende prosozial, wenn sie mit 
prosozialem Medieninhalt konfrontiert 
werden. Moderiert wird der Grad an 
prosozialem Verhalten durch situative 
und persönliche Einflussfaktoren – bei-
spielsweise die Empathiefähigkeit der 
Rezipierenden (Ruth, 2017b). Für den 
Werbekontext konnte gezeigt werden, 
dass zum Spot bestmöglich passende 

Musik die stärkste positive Verhaltensin-
tention (z. B. Kaufabsicht, North et al., 
2004) auslöst. Diese hohe wahrge-
nommene Passung kann dem Musical-
Fit-Konzept von MacInnis und Park 
(1991) folgend durch eine Passung der 
Hintergrundmusik-Lyrics zur Botschaft 
des Werbespots erreicht werden. Dar-
aus folgt:

H1: Musik mit prosozialen Lyrics in pro-
sozialen Werbespots bewirkt eine stär-
kere Motivation zu prosozialem Verhal-
ten als Musik mit neutralen Lyrics, so-
lange der intervenierende Einfluss der 
Empathiefähigkeit der Rezipierenden 
beachtet wird.

H2: Musik mit prosozialen Lyrics in pro-
sozialen Werbespots animiert Rezipie-
rende stärker zu Spenden als Musik mit 
neutralen Lyrics.

Methode: An einem einfaktoriellen bet-
ween-subject Laborexperiment nahmen 
114 Probanden (77% weiblich, Alter 
M = 22.59, SD = 6.58) teil, die randomi-
siert einem Werbespot mit prosozialer 
oder neutraler Hintergrundmusik zuge-
teilt wurden. Als Medienstimulus diente 
ein einminütiger Werbespot der Charity-
Organisation Pillion Trust, der für Spen-
den für sozial Benachteiligte sensibili-
sierte. Ein prosoziales und ein neutrales 
Musikstück mit ähnlicher emotionaler 
Konnotation, Instrumentierung und Be-
kanntheit wurden ausgewählt (prosozial: 
Birdy, People Help the People; neutral: 
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Birdy, Skinny Love) und professionellen 
Maßstäben folgend auf den Werbespot 
geschnitten.

Ergebnisse: Zwar zeigte sich im Mani-
pulation Check, dass die prosoziale Mu-
sik als tendenziell passender wahrge-
nommen wurde als die neutrale Musik, 
die Unterschiede waren jedoch nicht si-
gnifikant (H1: neutral M  =  4.28, 
SD  =  0.72; prosozial M  =  4.43, 
SD  =  0.71; F(1,112)  =  1.29, p  =  .257, 
η² =  .011). Wurde der Einfluss der indi-
viduellen Empathiefähigkeit der Rezipie-
renden in einer ANCOVA kontrolliert, 
bewirkten prosozialen Lyrics eine höhe-
re Motivation zu prosozialem Verhalten 
(neutral EM = 2.75, SD = 0.65; prosozial 
EM = 3.01, SD = 0.66; F(1,111) = 4.98, 
p  =  .028, η²  =  .043). Während in der 
Bedingung mit prosozialer Hintergrund-
musik 96% der Probanden ihre Auf-
wandsentschädigung an Pillion Trust 
spendeten, waren es bei neutralen Ly-
r i c s n u r 6 3 % ( H 2 : χ 2 ( 1 , 
N  =  114)  =  18.84, p  <  .001, Cramer’s 
V = .407).

Fazit: Die Ergebnisse deuten darauf hin, 
dass passende prosoziale Musik die Ef-
fekte prosozialer Werbespots verstärken 
kann. Als positiver Nebeneffekt der Stu-
die wurden 199€ an die Charity-Organi-
sation Pillion Trust gespendet.

Schlüsselwörter: prosoziale Musik, 
Werbemusik, Musical Fit
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ANJA-MARIA HAKIM

Philipps-Universität Marburg

Übeverhalten von Jazzmusikern und klassischen Musikern 

Einleitung: Musizieren ist eine komplexe 
Tätigkeit, die regelmäßiges Üben erfor-
dert, um Bewegungsabläufe zu koordi-
nieren und zu effektivieren. Es besteht 
ein positiver Zusammenhang zwischen 
Leistungsfähigkeit und erbrachten 
Übungsstunden: Musikalische Experten 
kennzeichnen sich dadurch aus, dass 
sie bereits im Kindes- und Jugendalter 
überdurchschnittlich viel geübt haben 
(Ericsson et al., 1993; Platz et al., 
2014). Besonders Pianisten und Violi-
nisten üben sehr intensiv (Jørgensen, 
1997). In diesem Beitrag soll untersucht 
werden, inwiefern es in den Übeverläu-
fen junger Streicher Unterschiede in 
Abhängigkeit von ihrem stilistischen 
Schwerpunkt (Jazz vs. Klassik) gibt.

Methode: Musikstudierende (N = 29) mit 
Instrument Geige/Bratsche (15 w/14 m, 
davon 12 Jazzer/17 Klassiker, Alter: 
M = 23.6 Jahre, SD = 2.68, Beginn mit 
dem Instrument bei M  =  7,41 Jahren, 
SD = 2.46, Min/Max = 4/14) wurden per 
Fragebogen retrospektiv und chronolo-
gisch nach dem Umfang täglicher 
Übungsstunden und wöchentlicher 
Übetage gefragt. Die Übungsstunden 
bis zum 20. Lebensjahr wurden deskrip-
tiv und varianzanalytisch per Messwie-
derholung verglichen mit musikalischer 
Vorerfahrung (Jazzer vs. Klassiker) als 
dichotomem Zwischengruppenfaktor. 
Jazzmusiker hatten per Definition min-
destens drei Jahre Erfahrung als aktiver 
Jazzmusiker zusätzlich zu einer klassi-
schen Ausbildung.

Ergebnisse: Ein deskriptiver Vergleich, 
siehe Abbildung 1, zeigt, dass Musik 
studierende, klassische Streicher be-
reits ab dem zehnten Lebensjahr durch-
schnittlich täglich 1h üben. Die Übezeit 
wird besonders zwischen dem 15. und 
18. Lebensjahr intensiviert und pendelt 
sich dann bis zum 20. Lebensjahr auf 
täglich 3h ein. Auch Jazz studierende 
Streicher beginnen früh mit der Übung 
am Instrument und erreichen etwas spä-
ter, mit 12 Jahren, eine durchschnittliche 
tägliche Übezeit von 1h. Zwischen dem 
15. und 16. Lebensjahr kommt es bei 
Jazzstudierenden zu einem leichten 
Einbruch im Überverhalten. Bis zum 20. 
Lebensjahr steigert sich ihre Übung 
dann auf durchschnittlich 2h pro Tag. 
Somit üben Jazz studierende Streicher 
aus dieser Stichprobe besonders vom 
16. bis 20. Lebensjahr etwa 1h/Tag we-
niger als Klassik studierende Streicher. 
Statistisch lassen sich keine signifikan-
ten Unterschiede nachweisen, auch 
nicht zwischen dem 16. und 20. Lebens-
jahr (p = .294), allerdings können Unter-
schiede aufgrund der kleinen Stichprobe 
nicht ausgeschlossen werden.

Diskussion: Der Einbruch im Übeverhal-
ten der Jazzstreicher zwischen dem 15. 
und 16. Lebensjahr sowie der langsa-
mere Anstieg der Übung bis zum 20. 
Lebensjahr deuten darauf, dass in die-
ser Zeit eine stilistische Umorientierung 
und Neufindung stattgefunden haben. 
Zukünftige Forschungen sollten Unter-
schiede in den Entwicklungsverläufen 
von Jazzmusikern und klassischen Mu-
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sikern anhand einer größeren Stichpro-
be untersuchen.

Schlüsselwörter: Übeverhalten/Delibera-
te practice, Musik studierende Streicher, 
Jazz, Klassik
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Abbildung 1. Vergleich der retrospektiv erhobenen, durchschnittlichen wöchentlichen 
Übungsstunden von Musik studierenden, klassischen Streichern und Jazzstreichern. 
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Time-Stretching: Über den Zusammenhang von Tempo- und Zeitwahr-
nehmung beim Musikhören

In einer Studie zur multimodalen Tem-
powahrnehmung spielten London et al. 
(2016) Versuchspersonen unterschied-
lich schnelle Musikstücke vor, welche 
hinsichtlich des wahrgenommenen 
Tempos auf einer 7-stufigen Skala be-
wertet wurden. Jedes Musikstück wurde 
sowohl im Original als auch in zeitlich 
leicht veränderten („time-stretched“) 
Versionen (± 5 BPM) präsentiert, ohne 
die Tonhöhe und Klangfarbe zu verän-
dern. Es zeigte sich, dass die Ver-
suchspersonen zwar die unterschiedli-
chen Versionen voneinander unter-
scheiden konnten, jedoch stimmten die 
Tempobewertungen nicht mit den BPM-
Raten überein: Beschleunigte Versionen 
der Musikstücke wurden deutlich über-
schätzt und verlangsamte Versionen un-
terschätzt. Dieser Effekt wird als „Tempo 
Anchoring Effect“ (TAE) bezeichnet, da 
die manipulierten Tempi mit dem origi-
nalen Tempo („Anker“) verglichen wer-
den und deshalb die Abweichungen im 
Vergleich zu den realen BPM größer 
ausfallen. Der TAE-Effekt konnte bereits 
reproduziert werden (London et al., 
2019). Das musikalische Tempo ist auch 
einer der wichtigsten Faktoren für die 
Zeitwahrnehmung, wobei mit steigen-
dem Tempo die Zeitdauern zunehmend 
länger wahrgenommen werden (Droit-
Volet et al., 2013; Hammerschmidt & 
Wöllner, unter Begutachtung). Um wei-
tere Kenntnisse zu erlangen, ob es sich 
beim TAE um eine wirkliche Tempoillu-
sion handelt, untersuchte die vorliegen-

de Studie, ob sich der TAE auch in der 
Zeitwahrnehmung von Dauern wider-
spiegelt.

Mittels eines Messwiederholungsdesign 
wurden 32 Versuchspersonen jeweils 
zwei instrumentale Musikausschnitte mit 
den Tempi 105, 115 und 125 BPM im 
originalen Tempo und in „time-stretched“ 
Versionen (± 5 BPM) randomisiert prä-
sentiert. Die Aufgaben bestanden darin, 
a) das wahrgenommene Tempo zu be-
werten (Replikation des TAE), b) die 
Präsentationsdauer der Stimuli in Se-
kunden zu schätzen, sowie c) die Prä-
sentationsdauer zu reproduzieren (Dau-
ern: 14–20 Sek). Jede Versuchsperson 
führte jede Aufgabe in Blöcken durch, 
wobei deren Reihenfolge individuell va-
riierte. Die zwei Paradigmen für die 
Zeitwahrnehmung wurden gewählt, da 
diese unterschiedliche kognitive Pro-
zesse involvieren (Mioni, 2018).

Die Ergebnisse der ANOVA für Tempo-
bewertungen ergaben das typische Be-
wertungsmuster des TAE (Abb. 1), wo-
bei das originale Tempo mit steigender 
BPM-Rate höher bewertet wurde (p <  ,
001; ƞP2 =  ,73) und die „time-stretched“ 
Versionen entsprechend ihrer Manipula-
tion über- und unterschätzt wurden 
(p <  ,001; ƞP2 =  ,83). Für die Dauerein-
schätzungen ergaben sich keine signifi-
kanten Effekte (alle p  >  ,05). Bei den 
Dauerreproduktionen zeigte sich, dass 
mit steigendem originalen Tempo die 
Reproduktionen länger wurden (p = ,05; 
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ƞP2  =  ,10). Korrelationsanalysen erga-
ben einen geringen Zusammenhang 
zwischen Tempobewertungen und Dau-
erreproduktionen (rrm  =  ,14; p  <  ,001), 
jedoch nicht zwischen den Tempobe-
wertungen und Dauereinschätzungen 
(rrm = -,02; p > ,05).

Der TAE konnte erfolgreich repliziert 
werden und zeigt die große Robustheit 
des Effekts. Die Ergebnisse weisen zu-
dem darauf hin, dass es sich bei der 
Tempo- und Zeiteinschätzung um zwei 
verschiedene Gedächtnisprozesse han-
deln könnte. Auch zeigen die Ergebnis-
se, dass die Reproduktionen im Ver-
gleich zu prospektiven Zeiteinschätzun-
gen bei den verwendeten Präsentati-
onsdauern genauere Resultate erge-
ben. Eine Limitation der Studie könnten 
zu geringe Unterschiede der Präsentati-
onsdauern zwischen den Bedingungen 
gewesen sein.

Schlüsselwörter: Zeiteinschätzung, 
Zeitreproduktion, Tempobewertung, Ge-
dächtnis
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Abbildung 1. Gemittelte Tempobewertungen (y-Achse) für „time-stretched“ Stimuli 
gruppiert nach den originalen Tempi (x-Achse). Der TAE zeigt sich beispielsweise 
darin, dass die +5 BPM Stimuli bei 105 BPM (originales Tempo) schneller bewertet 
wurden als die -5 BPM Stimuli bei 115 BPM, obwohl beide im absoluten Tempo iden-
tisch sind.
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Crossmodal correspondences between music and ambient light

The quality of a concert hall primarily 
depends on its acoustics. But does vi-
sual input have an impact on the musi-
cal enjoyment as well? In the present 
study, we aimed at answering two ques-
tions: First, does the color of ambient 
light modulate the perceived intensity of 
certain characteristics of the music we 
listen to? Referring to multisensory per-
ception research (e.g., Spence, 2011), 
we assumed that visually perceived in-
duced characteristics are more likely to 
be discerned in simultaneously presen-
ted auditory stimuli. Second, are certain 
lighting colors perceived to fit better with 
certain music pieces? Following the 
emotional mediation hypothesis (e.g., 
Palmer, Schloss, Xua & Prado-León, 
2013), we hypothesized that music pie-
ces and light colors that convey similar 
emotional content are most probably 
perceived to match. 

To answer these questions, we perfor-
med a series of three within-subjects 
experiments. Two pre-experiments were 
carried out in order to select the stimuli, 
namely four music pieces differing in to-
nality (tonal vs. atonal) and genre (jazz 
vs. classical music) and 14 lighting con-
ditions varying in hue, brightness, and 
saturation. In the main experiment, we 
applied a fully crossed repeated measu-
res design: In the first block, 38 partici-
pants rated the musical qualities (har-
monic, powerful, gloomy, lively) and 
overall liking of the four music pieces 
under each of the 14 lighting conditions 
as well as the perceived fit of music and 

lighting for each of the 56 stimulus com-
binations. Subsequently, the participants 
performed separate ratings for music 
(block 2) and lighting (block 3) on the 
same scales and, in addition, on Self-
Assessment Manikin-scales (Bradley & 
Lang, 1994) measuring the emotional 
qualities (valence, arousal, dominance) 
of the respective stimuli. The light was 
emitted by an array of four large-scale 
LED-panels in a laboratory room, while 
the music was played through loud-
speakers. 

Our results showed that music and light 
that were similarly rated in terms of va-
lence and arousal in the unimodal con-
ditions were judged to match better 
when presented together, e.g. tonal 
(atonal) music was rated to fit better 
with weakly saturated (highly saturated) 
lighting colors. These findings provide 
support for the emotional mediation hy-
pothesis. With regard to our second hy-
pothesis, certain characteristics of the 
lighting condition were indeed carried 
over to music: Green light was rated li-
velier than blue light in the unimodal 
condition. Accordingly, music was rated 
livelier under green light compared to 
blue light. Also, saturated colors were 
rated gloomier than unsaturated colors 
when presented separately. Consistent 
with that, music was rated gloomier 
when presented together with saturated 
colors compared to unsaturated colors. 
We conclude that listening to music is a 
multisensory process enriched by im-
pressions from the visual domain, just 
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as tasting food and drinks is not a solely 
gustatory process (cf. Hauck & Hecht, 
2019). Thus, crossmodal corresponden-
ces between music and ambient light 
should be considered an important me-
ans to augment music presentation.

Keywords: multisensory music percepti-
on, ambient light, color
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Absorption in Musik und manuelle Reaktionszeiten

Die Wirkung von Musik, die im Hinter-
grund einer anderen Beschäftigung er-
klingt, ist viel diskutiert und reicht von 
der These „Mit Musik geht alles besser“ 
bis zu der Annahme einer kognitiven 
Belastung durch die Verarbeitung des 
musikalischen Stimulus, der für die ei-
gentliche Beschäftigung irrelevant ist. 
Wir sind einer speziellen Wirkung von 
Musik nachgegangen, und zwar die der 
Absorption in Musik. Da Absorption mit 
einer Hinlenkung der Aufmerksamkeit 
auf die Musik einhergeht, liegt die An-
nahme nahe, dass Absorption in Musik 
die Kapazität von anderen Prozessen 
abzieht, die für die Bearbeitung einer 
Zweitaufgabe nötig wären. Eine Konse-
quenz wäre die langsamere oder 
schlechtere Bearbeitung einer Zeitauf-
gabe. 

In unseren Studien wählten wir eine 
Reiz-Reaktionsaufgabe, bei der zwi-
schen zwei manuellen Antwortalternati-
ven bei Vorgabe eines visuellen Reizes 
entschieden werden muss: Erscheint 
ein Pfeil nach links muss die linke Taste, 
bei Pfeil nach rechts die rechte Taste 
gedrückt werden. Diese weitreichend 
untersuchte, klassische Aufgabe der 
kognitiven Psychologie benötigt einen 
Prozess, der nicht parallel zu anderen 
Aufgaben getätigt werden kann, und ist 
daher eine Aufgabe, die minimale kogni-
tive Kapazität benötigt.

In unserer ersten Studie präsentierten 
wir 30 Teilnehmern (18 weiblich, mittle-
res Alter 25 Jahre) 16 Ausschnitte aus 

Musik (Dauer pro Ausschnitt 152 s.; Stil-
richtungen: Pop, Rock, Dance). Pro 
Ausschnitt wurde 38 mal in unregelmä-
ßigen Abständen ein Pfeil präsentiert, 
dessen Richtung per Tastendruck ange-
geben werden musste. Im Anschluss an 
jeden Musikausschnitt bewerteten die 
Probanden ihr musikalisches Erleben 
durch Vorgabe von insgesamt 10 Aus-
sagen auf einer 7-stufigen Likert Skala 
hinsichtlich folgender Aspekte: Absorpti-
on, Gedankenabschweifen, Gefallen der 
Musik, Bekanntheit der Musik. Die Aus-
sagen waren einem Fragebogen ent-
nommen, der den Zustand der Absorpti-
on und andere bewusstseins-verän-
dernde Zustände misst (Vroegh, 2018). 

Die Musik wurde per Lautsprecher 
(Neumann KH 120 A) in einer schallge-
dämpften Kabine präsentiert Die Laut-
stärke der Musik durfte von den Teil-
nehmern vor ab selbst anhand von Bei-
spielausschnitten festgelegt werden und 
wurde während der Sitzung nicht mehr 
verändert. Die Daten wurden mittels Li-
nearer Gemischter Modelle analysiert.

In unserer ersten Studie fanden wir statt 
der erwarteten Reaktionsverlangsa-
mung bei stärkerer Absorption eine Ver-
kürzung der Reaktionszeiten. Hypothe-
senkonform zeigte sich eine Reaktions-
zeitverlangsamung jedoch beim Gedan-
kenabschweifen („Mind wandering“). Es 
gelang uns also, zwei Aspekte subjekti-
ven Erlebens zu dissoziieren. Diese As-
pekte unterscheiden sich vor allem da-
durch, wohin die Aufmerksamkeit ge-
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richtet wird (bei Absorption extern: auf 
die Musik; beim „Mind wandering“ in-
tern: auf Gedächtnisinhalte). 

In einer zweiten Studie mit doppelt so 
vielen Ausschnitten gehen wir nun die-
sen Befunden nach und nehmen zu-
sätzlich die Komponente „Glatter Ver-
lauf“ in die Aussagen zum subjektiven 
Erleben auf. „Glatter Verlauf“ ist eine 
von zwei Komponenten aus der Flow 
Kurzskala und bezieht sich in unserem 
Fall auf die Tätigkeit in der Reaktions-
aufgabe. Es ist denkbar, dass der über-
raschende Befund der Verkürzung der 
Reaktionszeiten bei stärkerer Absorpti-
on dadurch zustande kommt, dass die 

Probanden in einen Zustand des Flow 
geraten. Die Datenerhebung ist noch 
nicht abgeschlossen. Wir werden die 
Ergebnisse auf der DGM Tagung im 
September berichten.

Schlüsselwörter: Musik während Tätig-
keiten, Absorption, Mind wandering
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Flow-Erleben beim Musikspielen und Musikhören: Unterschiede und Zu-
sammenhänge mit allgemeinem Wohlbefinden

Hintergrund: Als Flow-Erleben wird ein 
Zustand des vollkommenen Aufgehens 
in einer Tätigkeit bezeichnet, der mit po-
sitiven affektiven Reaktionen einher-
geht. Aktives Musizieren zeigt diese 
Charakteristika des Flow-Erlebens und 
zudem korrelative Zusammenhänge zu 
allgemeinem Wohlbefinden. Bisher wur-
de kaum untersucht, inwieweit Flow-Er-
leben beim Musikhören auftritt. Da Mu-
sizieren auch Leistungsbewertungen 
beinhalten kann, ist es möglich, dass 
das Flow-Erleben geringer als beim Hö-
ren von Musik ist. Studie 1 untersucht 
die Unterschiede im Flow-Erleben beim 
Musikhören oder –spielen sowie mögli-
che Einflüsse der musikalischen Vorbil-
dung. Studie 2 untersucht, ob der be-
reits identifizierte Zusammenhang mit 
dem allgemeinen Wohlbefinden auch 
beim hörspezifischen Flow-Erleben auf-
tritt, und ob er durch eine Flexibilität des 
Selbstkonzepts moderiert wird. Es wird 
vermutet, dass eine flexible Selbstkon-
zeptstruktur (kognitive Umdeutung, 
Neuorientierung, soziale Vergleichspro-
zesse) den Zusammenhang zwischen 
musikspezifischem Flow und allgemei-
nem Wohlbefinden fördert.

Methode – Studie 1: An einer Fragebo-
genstudie zu Unterschieden im Flow-
Erleben zwischen Musikspielen und -
hören nahmen N  =  210 Personen teil 
(108 aktive MusikerInnen, 102 Musikhö-
rende; Alter: M = 48.6, SD = 15.8; weib-
lich: 43%, die Untergruppen sind hin-
sichtlich der musikalischen Vorbildung 

vergleichbar). Flow-Erleben beim Mu-
sikspielen und -hören wurde mit einer 
jeweils angepassten Version des FSS 
erfasst (8 Items, α =  .91), musikalische 
Vorbildung mittels der Subskala „Musi-
kalische Ausbildung“ des Gold-MSI (7 
Items, α = .69)

Methode – Studie 2: An einer Fragebo-
genstudie zu Zusammenhängen zwi-
schen Flow-Erleben beim Musikhören 
und allgemeinem Wohlbefinden nahmen 
N = 383 Personen teil (Alter: M = 46.0, 
SD = 17.1; weiblich: 50%). Flow-Erleben 
beim Musikhören wurde äquivalent zu 
Studie 1 erhoben (8-Items, α = .90), all-
gemeines Wohlbefinden mit der Job-Af-
fect-Scale (JAS, 10 Items, α = .88). Mit-
tels der Subskalen „Positive Umdeu-
tung“, „Persönliches Wachstum“, „Neu-
orientierung“ und „Anspruchsanpas-
sung“ aus der Accommodative Coping 
Scale (16 Items, α = .94) wurde die Fle-
xibilität der Selbstkonzeptstruktur er-
fasst

Ergebnisse: Die Ergebnisse aus Studie 
1 zeigen ein signifikant ausgeprägteres 
Flow-Erleben beim Musikhören, im Ver-
gleich zum Musizieren. Dieser Unter-
schied zeigt sich allerdings in weiterfüh-
renden Analysen ausschließlich bei Mu-
sizierenden mit einer geringeren musi-
kalischen Ausbildung.

Studie 2 zeigt signifikant positive Zu-
sammenhänge zwischen dem Flow-Er-
leben beim Musikhören und allgemei-
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nem Wohlbefinden. Moderationsanaly-
sen zeigen zudem, dass sich dieser Zu-
sammenhang insbesondere bei Perso-
nen finden lässt, die über hohe Selbst-
konzept-Flexibilität verfügen.

Diskussion: Auch Musikhören kann als 
eine Flow-evozierende Tätigkeit ver-
standen werden und zeigt darüber hin-
aus höhere Ausprägungen als im Falle 
des Musikspielens. Für Letzteres ist das 
Ausmaß der musikalischen Ausbildung 
ein wichtiges Element für das Erleben 
von Flow. Musikhören findet möglicher-

weise seltener in leistungsrelevanten 
Situationen statt, was das Flow-Erleben 
verstärken könnte. Ein flexibles Selbst-
konzept spielt für den Zusammenhang 
zwischen Flow-Erleben und Wohlbefin-
den im Falle des Musikhörens eine 
wichtige Rolle. Dieses Ergebnis könnte 
darauf hinweisen, dass das Flow-Erle-
ben beim Musikhören vermittelnder Ei-
genschaften bedarf, um allgemeines 
Wohlbefinden zu beeinflussen. An-
schließende Studien sollten die hier ge-
fundenen Ergebnisse in alltagsnahen 
Settings (ESM) überprüfen. 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C Dur. Chunking im Gedächtnis von Musikexperten

Theoretical background: Chunking is a 
memory strategy performed by experts 
that allows them to increase their me-
mory capacity for information from their 
task domain by strategically grouping 
single pieces of information into known 
units. In task domains, such as music, 
certain combinations of pieces of infor-
mation form frequently reoccurring units. 
For example, the three notes C – E – G 
form a unit labeled ‘C major chord’. Ex-
pert musicians’ long-term memory con-
tains this combination of notes and the 
label for it. If these three notes have to 
be memorized, experts can mentally re-
present them using the associated label. 
As a consequence, encoding and main-
tenance processes become more effec-
tive and more information can be stored 
and successfully recalled. In short, 
chunking is a process that uses know-
ledge for information compression in 
memory. I tested these assumptions in 
three experiments.

Method: Study 1 and study 2 used a se-
rial recall task. Single note symbols 
were shown on a computer screen. 
They were presented sequentially for 
one second with a 500 ms inter-stimulus 
interval. Each note was presented at the 
same location than the previous one. 
Afterwards, the pitch of all notes had to 
be recalled in correct serial order. In 
study 1 (n = 88) 6 or 9 notes had to be 
recalled. It was varied within-partici-
pants if subsequent notes formed major 
chords or nonsensical sequences. In 
study 2 (n = 97) 4 or 8 notes had to be 

recalled. it was varied if subsequent 
notes formed cadences or nonsensical 
sequences. I used the GOLD-MSI ques-
tionnaire in both experiments. It provi-
ded an indicator of musical expertise 
which allowed to study the influence of 
musical expertise on recall perfor-
mance.

Results: The data showed that experts 
had a higher recall accuracy than non-
experts and there was a better recall 
accuracy when notes formed chords or 
cadences. In study 1, I found an interac-
tion: There was a larger difference bet-
ween the chords and the no-chords 
condition if participants had a high mu-
sical expertise.

Method: Study 3 used a complex span 
task. Participants were music students 
(n = 75). They were asked to memorize 
the pitch of a single, printed note and 
then perform a short, simple melody on 
a piano at first sight. This procedure was 
repeated and then, a memory test follo-
wed in which all memorized pitches had 
to be recalled in correct serial order. 
Again, it was manipulated if subsequent 
notes formed major chords or nonsensi-
cal sequences.

Results: I found a strong effect of the 
factor chords. Participant had a much 
larger recall accuracy if notes formed 
chords than when they did not. Current-
ly, data collection for a fourth study is 
running, using the same complex span 
task with non-experts. This will make it 
possible to perform an expertise compa-
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rison in this paradigm as well. All in all, 
the data support the notion of chunking 
as a memory strategy of experts that 
leads to an increased memory capacity 

for domain-specific information. 

Keywords: working memory, short-term 
memory, chunking, expertise  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Rekursive Tonfolgen: Generalisierbarkeit ist die Crux 

Rekursivität ist ein universales Prinzip 
menschlichen Denkens, Sprechens und 
Handelns. Gegenwärtig wird es kontro-
vers in der Evolutionsbiologie, Kogniti-
onswissenschaft und Neurolinguistik 
diskutiert. Die Musikpsychologie setzt 
sich kaum damit auseinander. Woran 
liegt das?

Rekursivität, ganz allgemein, ist eine 
(implizite) Vorschrift zur Strukturbildung 
- Sequenzen und Muster können da-
durch entstehen. Sequentielle Formen 
sind syntaxbasiert. In den Sprachwis-
senschaften wird ihre kognitive Verar-
beitung mit ‚nested structures‘ - Relativ-
sätzen und geschachtelten Silbenfolgen 
- untersucht (Bahlmann et al., 2006; 
Friederici et al., 2011). Musterbezogene 
Formen hingegen werden mit Ergän-
zungsaufgaben getestet, wobei optisch 
sich verkleinernde Muster und ver-
schränkte motorische Spielpattern pas-
send fortgesetzt werden sollen (Dias 
Martins, 2017).

Strukturen im Bereich der Musik sind 
vielfältig. Sie sind einesteils syntaxba-
siert und damit sprachähnlich. Andern-
teils kommen auch Klangpattern vor, 
vergleichbar mit bildhaften Ganzheiten. 
Wie also verhält es sich mit Rekursivität 
im musikalischen Zusammenhang? 

Sprachanaloge Rekursivität im musika-
lischen Kontext wurde mit isochronen 
Acht-Ton-Folgen und ereigniskorrelier-
ten Potentialmessungen (ERP) von mir 
untersucht (Tonlänge 250 msec, keine 
Zwischenpausen, Gesamtlänge 2 sec; 

Beispiel: gr 3 aufwärts/gr 6 aufwärts/gr 6 
abwärts/gr 3 abwärts). Der Wechsel von 
Intervallgröße und -richtung entsprach 
der linguistischen Ursprungsform - den 
geschachtelten Silbensequenzen - in 
guter Näherung. Vier weitere Tonfolgen 
(deviants) wurden durch Intervallumstel-
lung konstruiert. 15 Nicht-Musiker (24.3 
Jahre, Stabw = 2.4) hatten die Aufgabe, 
zwischen Standard- und Deviantformen 
zu unterscheiden, während ihre Hirn-
stromaktivität gemessen wurde. Auffällig 
waren zunächst deutliche N1-P2 Kom-
ponenten, die einen chunking-Mecha-
nismus (Vierton-Gruppierung) vermuten 
lassen. Wichtiger noch sind zwei P300-
Komponenten beim Erkennen devianter 
Formen sowie eine späte Negativierung, 
die am Offset jeder Acht-Ton-Folge zu 
beobachten war. Ihre gestufte Amplitude 
scheint den Grad des kognitiven Auf-
wands beim Verarbeiten richtig und 
falsch geschachtelter Formen (standard 
und deviants) anzugeben.

Die zweite, rein musterbezogene Form 
von Rekursivität hatten Dias Martins et 
al. (2017) mit einem sich stufenweise 
aufbauenden Klangpattern aus gebro-
chenen Dreiklängen untersucht. Tempo 
und damit Anzahl der wiederholten 
Dreiklangsmuster waren auf jeder hin-
zukommenden Klangebene verschie-
den. 15 Nicht-Musiker hatten für die 
höchste und zugleich schnellste Ebene 
die richtige Fortsetzung aus mehreren 
klanglichen Optionen zu wählen. Diese 
Ergänzungsaufgabe hatte vorwiegend 
Aktivierung im linken Hörcortex sowie 
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dem rechten oberen Temporalbereich 
zur Folge.

Die Crux dieses Forschungsansatzes 
besteht in der Generalisierbarkeit bzw. 
externen Validität, konkret also im Auf-
finden ähnlicher Passagen in authenti-
schen Musikwerken. Ich habe nach in-
tensiver Partiturrecherche kein Melodie-
beispiel finden können, in dem das 
Formschema A2A1B1B2 - als Kriterium 
für sequentiell-sprachanaloge Rekursivi-
tät - konsequent umgesetzt war. Selbi-
ges gilt für die ganzheitlich-musterbezo-
gene Form, denn auch mehrstimmige, 
reale Instrumentalausschnitte mit Alber-
ti-Bässen ähneln dem Laborbeispiel von 
Dias Martins nur in der Tendenz. 

Rekursivität als musikalische Konstruk-
tionsvorschrift ist nicht nur in Hinblick 
auf das Auffinden passender Struktur-
beispiele kritisch zu sehen. Rekursivität 
stellt vor allem für spontanes Hören und 
Musikverstehen eine Herausforderung 
dar: Eine Vorstudie mit authentischen 
Musikbeispielen hatte gezeigt, dass 
Ausschnitte mit rekursiv-ähnlichen 
Merkmalen (Alberti-Bass, Sequenzie-
rung, Diminution) von Musikern wie 
Nicht-Musikern individuell, mit einer 
großen Streubreite an Antworten aufge-
fasst wurden. Im Unterschied dazu ist 
‚Repetition‘ - Motivwiederholung - ein 

Grundprinzip, das uneingeschränkt gül-
tig ist, da es Auffassungsgabe und ko-
gnitive Ressourcen weniger stark bean-
sprucht.

Schlüsselwörter: rekursive Tonfolgen, 
ereigniskorrelierte Potentiale, externe 
Validität
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Validität von primären Textinformationen als Intervention für eine Auf-
merksamkeitsausrichtung auf musikalische Form 

Hintergrund: Aktuell nimmt das Interes-
se an der Erforschung musikalischer 
Formwahrnehmung zu (vgl. bspw. Ritter, 
2017; Fischinger et al., 2019). In mo-
dernen Forschungsdesigns wird hierfür 
mittels Priming in den Verarbeitungs-
prozess von Musik eingegriffen. Da-
durch kann zwischen Populationen mit 
hohem versus geringem Anteil verarbei-
teter musikformaler Informationen ver-
glichen werden. Dass ein solches Vor-
gehen auf verschiedene Weise das Er-
leben beim Musikhören beeinflussen 
kann, zeigt beispielsweise die Studie 
von Fischinger und Kollegen (2019): Ei-
nerseits wird die Aufmerksamkeitsaus-
richtung der Probanden durch expressi-
ve oder analytische Erläuterungen zum 
Musikstück manipuliert, wodurch ver-
schiedene Informationen beim Musikhö-
ren verarbeitet werden. Andererseits 
zeigt sich, dass mehr oder weniger 
prestigeträchtige Zuschreibungen der 
Autorschaft des Musikstückes direkt auf 
die Evaluation von Musik wirken. Beide 
Manipulationen wirken sich auf die Eva-
luation von Musik aus, wobei nur erstere 
die Informationen im Musikverarbei-
tungsprozess beeinflusst. Im Sinne ei-
ner angemessenen Interpretation der 
Forschungsergebnisse ist es erforder-
lich, die Validität der experimentellen 
Manipulation zu überprüfen und insbe-
sondere zu untersuchen, ob die über die 
Aufmerksamkeitsausrichtung vermittelte 
Einflussnahme auf die Zielvariable ge-
mäß der theoretischen Annahmen er-

folgt ist (vgl. Fischinger und Kollegen, 
2019).

Zielstellung: Im Rahmen des Promoti-
onsvorhabens des Autors soll der Ein-
fluss musikalischer Formwahrnehmung 
auf das ästhetische Erleben von Musik 
untersucht werden. Die hier beschrie-
bene Vorstudie soll überprüfen, ob 
durch ein Priming mit textuellen Infor-
mationen vor dem Hören eines Musik-
stückes die Aufmerksamkeitsausrich-
tung je nach Priming entweder auf for-
mal-analytische oder auf expressive Pa-
rameter in der Musik erreicht werden 
kann. Weiterhin sollen ergänzende In-
formationen zur Interpretation der For-
schungsergebnisse von Fischinger und 
Kollegen (2019) gewonnen werden.

Methode: Primingtexte, Stimuli und Teile 
des Forschungsdesigns sollen aus der 
Studie von Fischinger und Kollegen 
(2019) übernommen werden. Geplant 
ist eine qualitative experimentelle Studie 
im between-subjects Design (zwei Le-
vel: expressiver versus analytischer Fo-
kus). Die Probanden werden zunächst 
dem Priming in Form von verbaler Mu-
sikbeschreibung (Programmhefttexte) 
unterzogen. Im Anschluss erklingt das 
durch den Prime beschriebene Musik-
stück vollständig. In Leitfadeninterviews 
mit ungerichteten und gerichteten Fra-
gen werden anschließend (beispiels-
weise über Beschreibungen des Hörer-
lebens) Hinweise auf Informationsselek-
tionsprozesse in der Musikverarbeitung 
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gesammelt. Die Codierung der verbalen 
Daten erfolgt sowohl induktiv als auch 
mit deduktiven Codes, die aus der bei 
Fischinger und Kollegen (2019) be-
schriebenen erwarteten Wirkung der 
Primingtexte gewonnen werden.

Erwartete Ergebnisse: Es wird ange-
nommen, dass die aus den verbalen 
Daten der Teilnehmer abgeleiteten ko-
gnitiven Informationsselektionsprozesse 
der Musikverarbeitung je nach Aufmerk-
samkeitsausrichtung / Gruppenzugehö-
rigkeit (analytischer vs. expressiver Fo-
kus) voneinander abweichen.

Schlussfolgerungen: Die erwarteten Er-
gebnisse sprächen für eine gelungene 
Manipulation der Ausrichtung der Auf-
merksamkeit. Dadurch würden im kogni-
tiven System andere Informationen aus 
der Musik zur Weiterverarbeitung aus-
gewählt und der entstehende Hörein-
druck von dem Musikstück wäre ein an-
derer. Dies wäre eine Ergänzung zu den 
bei Fischinger und Kollegen (2019) auf-

geführten Erklärungen der Auswirkun-
gen des Schreibstils in Programmheft-
texten. Weiterhin wäre die Validität der 
Primingmethode über primäre Textin-
formationen bestätigt, sodass sie für 
künftige Forschungsvorhaben adaptiert 
werden kann. 

Schlüsselwörter: Formwahrnehmung, 
Informationsselektion, Aufmerksam-
keitsausrichtung, Priming
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Was der Bauer nicht kennt… Über den Zusammenhang der Wahrschein-
lichkeit von Akkordprogressionen mit ästhetischer Wertschätzung

Hintergrund: Harmonischen Fortschrei-
tungen liegt eine gewisse Logik zugrun-
de, die durch Musik, welche uns häufig 
im Alltag begegnet, zu einem großen 
Teil reflektiert wird. Außerdem existieren 
einige Progressionen, die uns womög-
lich unbeabsichtigt häufiger begegnen 
als andere, was es uns möglicherweise 
erleichtert, sie kognitiv zu verarbeiten. In 
dieser Studie soll mittels der Wahr-
scheinlichkeit von einzelnen Akkordpro-
gressionen untersucht werden, ob ein 
Zusammenhang zwischen dieser Wahr-
scheinlichkeit und der ästhetischen 
Wertschätzung der Musik besteht. Eine 
zweite Hypothese bezieht sich auf den 
Einfluss des Genres auf diesen Zu-
sammenhang und besagt, dass un-
wahrscheinlichere Akkordprogressionen 
in einem aktuelleren Sounddesign eher 
toleriert werden. 

Methode: Die Stimuli setzten sich aus 
15 Musikstücken zusammen, welche 
eigens für die Studie komponiert wur-
den, jeder enthielt dabei 11 Takte und 
wurde durch dasselbe Tempo bestimmt 
(120bpm). Der erste Takt etablierte ein 
tonikales Zentrum durch einen Domi-
nantseptakkord, die folgenden 8 Takte 
stellten den Chorus des Stücks beste-
hend aus einem wiederholten Tur-
naround dar, gefolgt von zwei Takten 
Fade-Out auf der Tonika. Der Tur-
naround setzte sich jeweils aus unter-
schiedlich wahrscheinlichen Progres-
sionen zusammen, die zuvor auf Basis 
einer Analyse von 5000 Popsongs der 

letzten Jahrzehnte ermittelt wurde. Die 
drei verschiedenen Genres unterschie-
den sich ausschließlich in Instrumenta-
tion und Rhythmik, sodass pro Genre 
Harmonik die einzige manipulierte Va-
riable war. Beispiel: die stufentheoreti-
sche Beschreibung für die drei Stimuli 
mit der wahrscheinlichsten Akkordpro-
gression wäre: V7-I-V-vi-IV-I-V-vi-IV-I-I. 
Die Versuchspersonen (N  =  73, 
M[Alter]  =  26.36; SD  =  10.86) wurden 
gebeten, die Stimuli entsprechend ihrer 
ästhetischen Wertschätzung, Vertraut-
heit, Anspruch, Innovation und Erfolgs-
prognose zu beurteilen. Außerdem be-
schrieben sie ihre Persönlichkeit an-
hand der Merkmale Extraversion, Of-
fenheit und Sensation Seeking. 

Ergebnisse: Abseits einer Tendenz zur 
positiveren Bewertung der Rock-Stimuli 
von Versuchspersonen, die jünger wa-
ren und höhere Werte in Sensation 
Seeking beschrieben, wurden keine 
grundlegenden signifikanten Zusam-
menhänge zwischen Persönlichkeits-
merkmalen und Gefallensurteil gefun-
den. Der Hypothese entsprechend 
konnte ein nicht-linearer Zusammen-
hang für das Gefallensurteil und die 
Wahrscheinlichkeit der Akkordprogres-
sionen gefunden werden, wobei die 
Stücke mit der höchsten und geringsten 
Progressionsauftretenswahrscheinlich-
keit am wenigsten präferiert wurden. 
Tatsächlich konnten Unterschiede zwi-
schen den Genres gefunden werden, 
mit größeren Effekten für die weniger 
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wahrscheinlichen Progressionen. Ein t-
Test zwischen den EDM- und Pop-Sti-
muli zeigte signifikante, aber kleine Ef-
fekte für die drittwahrscheinlichste Pro-
gression, die im Pop präferiert wurde 
(p = .027), und die am wenigsten wahr-
scheinliche Progression, die in EDM 
präferiert wurde (p = .037). Ein mittlerer 
Effekt konnte hingegen für die viert-
wahrscheinlichste Progression gefun-
den werden, die ebenfalls in EDM ge-
genüber den anderen Genres präferiert 
wurde (p  <  .001). Tatsächlich war die 
wahrscheinlichste Progression die ein-
zige, für die sich keine Unterschiede 
bezüglich des Gefallensurteils zwischen 
den Genres zeigte. 

Diskussion: Die Unterschiede zwischen 
den Genres suggerieren, dass Sound 

und Stil eine große Rolle bei der Wahr-
nehmung und kognitiven Verarbeitung 
von Harmonie spielen. In den EDM-Sti-
muli wurden die zwei wenig wahrschein-
lichen Progressionen signifikant stärker 
präferiert als in den anderen Genres, 
wobei die vierte sogar das höchste Ra-
ting unter allen Progressionen im EDM-
Setting bekam. Gemäß der zweiten Hy-
pothese könnte dies dafür sprechen, 
dass in einem durch Medien aktuell ver-
trauten Sounddesign sogar Abwechs-
lungsreichtum auf harmonischer Ebene 
gesucht wird, da diese nicht nur den 
Anspruch erhöht, sondern auch kognitiv 
leichter zu verarbeiten ist in einem Set-
ting, in welchem alle anderen Variablen 
unseren aktuellen Hörgewohnheiten 
entsprechen. 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MIAU-2D. A New Questionnaire to Differentiate Aesthetic Appreciation of 
Music

Background: The „Aesthetic Experience“ 
is a prominent topic of discussion in 
music philosophy for several hundred 
years now. Questions about how we 
process musical information and why it 
leads to certain reactions, preferences 
and judgements are investigated by va-
rious researchers from neurological, co-
gnitive, emotional, biophysical and 
many other perspectives. To this day 
many studies chose to let participants 
rate their basic liking of the music rather 
than operationalise this multifaceted phi-
losophical construct, although it’s se-
mantically not the same (liking as oppo-
sed to aesthetic appreciation being mo-
tivated by preference). 

Aims: Whether liking is a valid predictor 
for aesthetic appreciation was one of 
the minor questions this study aims to 
answer. The main field of investigation 
was the construction of an operationali-
sed model with distinct factors of diffe-
rent kinds of judgements that lead to 
aesthetic appreciation about music. 

Method: Participants (N =  216; 14-69y, 
M = 30.41, SD = 16.47) were asked to 
rate various musical pieces of different 
styles and genres. The questionnaire 
was created with 6 hypothetical dimen-
sions retrieved from different views on 
aesthetic experiences as described wit-
hin the philosophical discourse of the 
past 200 years. Presumed factors inclu-
ded objective appreciation, intellectual 
challenging, depending on discourse, 

affective emotion, associative corre-
spondence, and personal correspon-
dence. For correlative purposes, partici-
pants also rated the aesthetic, qualitati-
ve and cultural value as well as familiari-
ty, liking, understanding and sophistica-
tion of the music. 

Results: After the first study the item 
pool was reduced to 12 items in 6 di-
mensions due to lack of normal distribu-
tion and discriminatory power of several 
items. The explorative factor analysis 
with those 12 items after the third study 
revealed a lack of discriminatory power 
of another 4 items (the discoursive and 
associative ones) and on an explorative 
level resulted in 2 main factors with 4 
items each, whose variance could best 
be explained through „familiarity“ with 
the music (F = 6.576; p < .001). Reliabi-
lity for both factors were α > .85. 

Discussion: The two factors, due to their 
distinctability by familiarity, were named 
„involved judgement“ and „distanced 
judgement“. Both are consistent with 
established theories by the philosophi-
cal discourse and describe a much 
more differentiated cognitive and emo-
tional processing of the music than „li-
king“, because they include the motiva-
tion of the appreciation as well as objec-
tive rating, affective reactions, and per-
sonal connectivity. Due to their separa-
bility those items allow a view on aest-
hetic appreciation on two (to four) di-
mensions and are therefore a much 
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more detailed measurement on the par-
ticipants‘ judgement process than „li-
king“.

�73



�    Jahrestagung 2019 „Kognitive Musikpsychologie“

DAWN ROSE1, DANIEL MÜLLENSIEFEN2, & GUIDO ORGS2

1Lucerne University of Applied Sciences and Arts, 2Goldmiths, University of London

The Dance Sophistication Index

Dance is an increasingly important topic 
in psychology and cognitive neurosci-
ence due to its unique facilitation of per-
formance, perception, memory and mo-
tor actions, and exchange of nonverbal 
social information. Dance has also be-
come increasingly relevant as a basis 
for developing embodied art-based in-
terventions for neurodegenerative con-
ditions (such as Parkinson’s disease 
and dementia), and neurodevelopmen-
tal disorders such as autism. However, 
no standardized psychometric instru-
ment exists to assess people’s dance 
experience, including both dance trai-
ning and other forms of engagement 
such as watching dance performances. 
Here, we introduce a new standardized 
measure to quantify this – the Dance 
Sophistication Index (DSI).

The development of the DSI was inspi-
red by the development of the Music 
Sophistication Index (MSI; Müllensiefen 
et al., 2014). In the item generation 
phase, two approaches were taken: a) 
novel questions were devised through a 
stakeholder workshop using a grounded 
theory approach, and b) the 39 questi-
ons from the MSI were adapted for 
dance. These processes produced 140 
items which were reduced to 76 for pilot 
testing (n  =  424), mainly by screening 
for redundancy. MacDonald’s omega 
coefficient (omega  =  .67) indicated the 
presence of a general factor in the pilot 
data. Subsequently, a series of hier-
archical factor analyses were run com-
paring factor solutions with a general 

factor and between three and 10 secon-
dary factors on the Bayesian Informati-
on Criterion. A model with six secondary 
factors showed the best fit. Items with 
high skewness or high curtosis, low 
communality or with a substantial cross-
loading on more than one secondary 
factor were excluded. This resulted in 27 
items being used in a second survey 
(n = 129) together with seven new items 
specifically targeting passive dance ex-
perience. Data analysis (similar to the 
pilot) resulted in a model comprising 18 
items having one general factor and four 
secondary factors. All items were well 
explained by the model structure (com-
munalities between 0.58 and 0.85) with 
each item loading only on a single group 
factor creating a simple factorial structu-
re. 

A confirmatory factor analysis of the fi-
nal model showed good to very good fit 
indices (robust variants of TLI  =  .923, 
C F I  =  . 9 4 1 , R M S E A  =  . 0 7 2 , 
SRMR =⠠067). Cronbach’s alpha coef-
ficient of internal reliability were also in a 
very good range for the four individual 
subscales and for the general scale 
(f1 =⠠91 , Body Awareness, f2 = .9, So-
cial Dancing, f3  =  .9, Music and the 
Urge to Dance, f4 =  .86, Active Dance 
Experience, fG  =  .93 General Dance 
Sophistication). The 4+1 factors of the 
DSI show small to moderate correlati-
ons with dimensions of the Multidimen-
sional Assessment of Interoceptive Awa-
reness scale (Mehling et al., 2012) and 
subscales from the Gold-MSI which can 
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be interpreted as indicators of external 
validity. However, 'dance sophistication' 
was operationalized as a combination 
of perceptual and practical dance expe-
rience (Orgs, Calvo-Merino, & Cross, 
2018). Therefore, the same iterative 
modelling procedure was used to captu-
re the experience of watching dance. 
Here, the final model had a single factor 
representing Passive Dance Experience 
and yielded a Cronbach’s alpha value of 
0.76. Overall, the 4+1 DSI model captu-
res primarily practical dance perfor-
mance experience, and a separate mo-
del captures the perceptual experience 
of watching dance. 

Keywords: Dance, Sophistication, Index
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Wechselwirkung emotionaler Musik und prosozialer Songtexte auf Ko-
gnitionen, Emotionen und Verhalten

Wenn wir Songs wie „People Help the 
People“, „Heal The World“ oder „Do 
They Know It’s Christmas Time?“ hören, 
lösen diese etwas bei uns aus. In eini-
gen Studien wurde bereits nachgewie-
sen, das sogenannte prosoziale Musik 
(Musik mit Texten, die vom Helfen, 
Spenden oder Umweltschutz handeln) 
kurzfristig die Gedanken, Gefühle, die 
Erregung und sogar das Verhalten der 
Hörer beeinflussen kann. Welche Rolle 
dabei allerdings die musikalische Ge-
staltung, und der damit einhergehende 
emotionale Ausdruck der Musik spielt, 
ist bisher noch nicht geklärt. Basierend 
auf einem Musikrezeptionsmodell, das 
sich an dem General Learning Model 
(Buckley & Anderson, 2006) und dem 
Reciprocal Feedback Model of Musical 
Response (Hargreaves et al., 2005) ori-
entiert, wurde ein Laborexperiment 
durchgeführt, um die zuvor genannte 
Frage zu beantworten. Bei der Untersu-
chung hörten die Teilnehmenden 
(N = 142, 53,5% weiblich, durchschnitt-
lich 20,58 Jahre alt) eigens für diese 
Studie komponierte und produzierte 
Musik. Für diese Musikstücke wurden 
mittels einer Vorstudie zwei Songtexte 
(neutral und prosozial) und zwei Instru-
mentierungen (unplugged bzw. stärker 
emotional und elektronisch bzw. weni-
ger emotional) ausgewählt. Die vier 
möglichen Kombinationen an Text und 
Musik wurden vier vergleichbaren 
Gruppen von Teilnehmenden vorge-
spielt. Dabei wurden vor allem die ko-

gnitive Verarbeitung mittels des Though 
Listing (Cacioppo et al., 1997) unter-
sucht und ausgewertet. Zudem wurde 
auch die Auswirkung auf Emotionen 
nach Schmidt-Atzert und Hüppe (1996; 
EMO16, Schuldgefühle, 5 Items, 
α  =⠠76) und das prosoziale Spende-
verhalten untersucht. Die Ergebnisse 
zeigen, dass die Hörer des prosozialen 
Textes (M  =  .06, SD  =  .13) signifikant 
mehr prosoziale Gedanken hatten als 
Hörer des neutralen Textes (M  =  .00, 
SD  =  .00). Von allen gemessenen Ge-
fühlen zeigte sich vor allem beim 
Schuldgefühl ein signifikanter Hauptef-
fekt des Textes (F(1, 132)  =  28.47, 
p <⠠001, η2 =  .18) und ein signifikanter 
Interaktionseffekt zwischen Text und In-
strumentierung (F(1, 132)  =  4.51, 
p =⠠04, η2 = .03). Entsprechend zeigten 
Hörer, die den prosozialen Text in Kom-
bination mit der unplugged Instrumentie-
rung hörten, am meisten Mitgefühl. Das 
Verhalten wurde von beiden Faktoren 
nicht beeinflusst. Weitere Ergebnisse 
und Interpretation sollen beim Vortrag 
vorgestellt und diskutiert werden. 
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Is faster also brighter? Investigating temporal cues in timbral brightness 
perception

Brightness has been long shown to play 
a major role in timbre perception but re-
latively little is known about the specific 
acoustic and cognitive factors that affect 
brightness ratings of musical instrument 
sounds. Evidence from acoustical mo-
deling and multidimensional scaling of 
brightness dissimilarity ratings of 14 
acoustic instrumental sounds by 40 mu-
sically trained listeners (Saitis & Sie-
denburg, in prep.) suggest at least two 
acoustical properties of tones to play a 
role in the perception of timbral bright-
ness: a) the spectral energy distribution 
and b) the attack time and/or asynchro-
ny in the rise of harmonics. This finding 
seems to challenge the typical approach 
of seeking acoustical correlates of 
brightness in the spectral envelope of 
the steady-state portion of sounds (Sai-
tis & Weinzierl, 2019).

To further investigate these aspects in 
timbral brightness perception, a new 
group of 40 musically experienced lis-
teners provided MUSHRA-like (MUltiple 
Stimuli with Hidden Reference and An-
chor) (ITU-R BS.1534-3, 2015) bright-
ness ratings of an expanded set of 24 
orchestral instrument notes. Participants 
were undergraduate and graduate stu-
dents at the Institute of Musicology of 
the University of Vienna. Stimuli were 
taken from Logic Professional 7 and the 
Vienna Symphonic Library. Barely noti-
ceable fade-outs of 20 ms duration (rai-
sed-cosine windows) were used to 
maintain the same duration of 500 ms 

across all stimuli. All sounds had a fun-
damental frequency of 311 Hz (E-flat-4), 
which was selected due to maximum 
overlap between different acoustic in-
struments’ ranges. Only left channels 
were used and loudness was normali-
zed across the set. Listeners were 
tested individually in a quiet room.

Audio descriptors of timbre were extrac-
ted from the temporal and spectral en-
velopes of the acoustic signals using the 
Timbre Toolbox (Peeters et al., 2011). 
Preliminary results from a linear mixed 
model analysis indicate that between 
sounds with very close spectral centroid 
values but different attack times, those 
with faster attacks tend to be perceived 
as brighter. Overall, this research will 
help clarify the relation between two ma-
jor factors in timbre perception: onset 
and spectral energy distribution (Sie-
denburg, 2019). Furthermore, an impro-
ved model of timbral brightness percep-
tion will help better understand the co-
gnitive-semantic processes that underlie 
music listening and aesthetics.

Keywords: Timbre perception, Timbral 
brightness, Attack time
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Mit Musik geht alles besser? Zur Wirkung von Hintergrundmusik auf das 
Gedächtnis für Zahlenfolgen

Musik wird häufig als Zeitkunst bezeich-
net, und so hängt die Musikwahrneh-
mung ganz unmittelbar mit Gedächtnis-
prozessen zusammen, da beim Hören 
ständig Vergangenes und Gegenwärti-
ges in Beziehung gesetzt wird. Teilt man 
Gedächtnisprozesse nach zeitlichen 
Aspekten ein, so ist zwischen dem sen-
sorischen Gedächtnis, dem Arbeitsge-
dächtnis und dem Langzeitgedächtnis 
zu unterscheiden. Dabei wird mit dem 
Arbeitsgedächtnis ein System beschrie-
ben, das aktiv Gedächtnisinhalte für 
unmittelbar zu erledigende Aufgaben 
bereithält. Ein wichtiges theoretisches 
Modell für das Arbeitsgedächtnis 
stammt von Baddeley (Baddeley & 
Hitch, 1974, Baddeley, 2012) und unter-
scheidet zwischen einer exekutiven 
Komponente und zeitlich begrenzten 
Speichersystemen, die einerseits pho-
nologische Information (phonological 
loop) und andererseits visuell-räumliche 
Information (visuo-spatial sketch-pad) 
bereithalten. Für Musik wird angenom-
men, dass sie gemeinsam mit Sprache 
in der phonologischen Schleife verarbei-
tet wird.

Baddeley überprüfte die Annahme einer 
gemeinsamen Verarbeitung von Musik 
und Sprache in der phonologischen 
Schleife mithilfe von Experimenten, in 
denen Gedächtnisaufgaben für sprach-
liche Inhalte mit und ohne Hintergrund-
musik gelöst wurden. Im Experiment 
von Salamé und Baddeley (1989) war 

die Gedächtnisaufgabe das Memorieren 
von Ziffernfolgen aus 9 Ziffern, während 
im Hintergrund die folgenden akusti-
schen Bedingungen vorlagen: Stille, Vo-
kalmusik, Instrumentalmusik, fremd-
sprachliches Gedicht. Dabei wurden als 
Vokalmusik sowohl französische Pop-
songs als auch italienische und deut-
sche Opernarien und ein Kunstlied ein-
gesetzt, und als Instrumentalmusik so-
wohl klassische symphonische Musik 
als auch Jazz-Stücke. Das Gedicht 
wurde in arabischer Sprache vorgele-
sen. Im Ergebnis zeigten sich im Ver-
gleich zur Stille-Bedingung am stärksten 
erhöhte Fehlerraten bei Vokalmusik und 
gesprochener Sprache im Hintergrund, 
aber auch signifikant erhöhte Fehlerra-
ten bei Instrumentalmusik im Hinter-
grund. Die Ergebnisse können als Beleg 
dafür interpretiert werden, dass Musik 
und insbesondere Vokalmusik einen ob-
ligatorischen Zugang zum phonologi-
schen Speicher hat und die gleichzeitige 
Verarbeitung sprachlicher Aufgaben be-
hindert.

Aufgrund der theoretischen Relevanz 
des berichteten Experiments für die 
Theorie des Arbeitsgedächtnisses, aber 
auch aufgrund der mittlerweile deutlich 
stärkeren Präsenz von Hintergrundmu-
sik im Alltag der meisten Menschen und 
dadurch möglicherweise vorliegender 
Gewöhnungseffekte wird das Experi-
ment von Salamé und Baddeley (1989) 
hier in zwei Laboren repliziert. An den 
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Standorten Hamburg und Eichstätt wer-
den jeweils Stichproben in derselben 
Größe wie im Originalexperiment erho-
ben (jeweils 24 Personen). Die Ge-
dächtnisaufgabe ist die Wiedergabe von 
gelernten Sequenzen aus 9 Ziffern. Da-
bei werden als Hintergrundmusik fol-
gende Bedingungen realisiert: Stille, 
Vokalmusik in einer Fremdsprache, Vo-
kalmusik in der Muttersprache, klassi-
sche Instrumentalmusik, instrumentaler 
Jazz. Vorläufige Ergebnisse deuten ei-
nen schwächeren Effekt als im Original-
experiment und einen Einfluss des Mu-
sikstils an, so verschlechterte sich die 
Behaltensleistung im Vergleich zur Stil-
le-Bedingung vor allem bei klassischer 
Instrumentalmusik und bei Vokalmusik 
in der Muttersprache. Vollständige Er-
gebnisse werden bei der Tagung berich-
tet. 

Schlüsselwörter: Arbeitsgedächtnis, Hin-
tergrundmusik, Replikationsstudie
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Wirkung von Hintergrundmusik auf die Zeiteinschätzung in einer stress-
induzierten Wartesituation 

Hintergrund: Musik führt in Wartesitua-
tionen häufig zu kürzeren Zeiteinschät-
zungen (North & Hargreaves, 1999), 
wobei insbesondere präferierte und be-
kannte Musik diesen Effekt hervorrufen 
kann (Bailey & Areni, 2006; Cameron et 
al., 2003). Andere Ergebnisse weisen 
jedoch darauf hin, dass komplexere, 
lautere und schnellere Musik mit hoher 
Ereignisdichte verhältnismäßig längere 
Zeiteinschätzungen zur Folge haben 
kann (Bueno et al., 2002; Kellaris et al., 
1996; Oakes, 2003). Bisher gibt es kei-
ne empirischen Befunde zur Wirkung 
von passiver, entspannender Hinter-
grundmusik auf die Zeiteinschätzung in 
einer sozialen Wartesituation. Die für 
diese Studie eigens komponierte expe-
rimentelle Hintergrundmusik lässt sich 
beschreiben als langsam, leise und we-
der rhythmisch noch melodisch beson-
ders auffällig.

Ziele und Hypothesen: Von zentralem 
Interesse war die Frage, ob Hinter-
grundmusik die subjektive Zeitwahr-
nehmung in einer stressinduzierten so-
zialen Wartesituation beeinflusst. Auf 
Basis bisheriger Erkenntnisse gehen wir 
davon aus, dass die Hintergrundmusik 
zu einer verkürzten Zeiteinschätzung 
führt.

Forschungsdesign und Methoden: In 
einem experimentellen, randomisiert-
kontrollierten Design wurde eine Warte-
situation in einem Laborsetting simuliert. 

Die konkrete Durchführung des Experi-
ments orientierte sich an einer Studie 
von Cameron et al. (2003). Ein wesent-
liches Element der Cover-Story war das 
Induzieren von Stress. Dafür wurde den 
Teilnehmern erzählt, dass es in der Stu-
die um die Untersuchung verschiedener 
physiologischer Parameter im Kontext 
einer Auftrittssituation ginge. Jeder Teil-
nehmer solle vor der Gruppe eine Reihe 
von Tönen, die über das im Labor instal-
lierte Lautsprechersystem abgespielt 
werden würden, möglichst akkurat 
nachsingen. Nach dieser Ansage verließ 
der Versuchsleiter den Raum, um einen 
vermeintlichen Anruf entgegenzuneh-
men und kehrte nach 12 min Wartezeit 
wieder zurück. 30 Teilnehmende (Alter: 
M  =  34.4, SD  =  14.6; 62.1% weiblich) 
warteten in Kleingruppen (≤  5) 12 min 
auf den Beginn des vermeintlichen Ex-
periments – entweder mit Hintergrund-
musik (N = 15) oder ohne (Kontrollgrup-
pe, N = 15). Vor der Wartesituation wur-
den den Teilnehmenden Accelerometer 
am Handgelenk befestigt, um die kör-
perliche Bewegungsaktivität zu messen. 
Nach der Wartedauer sollten die Teil-
nehmenden die Wartezeit einschätzen 
und ihr Gefallen der Hintergrundmusik 
beurteilen (Experimentalgruppe).

Ergebnisse: Das Ergebnis eines Mann-
Whitney-U-Tests zeigt, dass die in Minu-
ten angegebene Wartedauer in der 
stressinduzierten Wartesituation mit Hin-
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tergrundmusik signifikant kürzer einge-
schätzt wird als in der Wartesituation 
ohne Musik (p  =  .038, r  =  0.36). Es 
konnte kein Zusammenhang zwischen 
den Bewegungsmustern einzelner War-
tender innerhalb der Gruppen festge-
stellt werden. Somit zeigte auch ein 
Vergleich der gemittelten Korrelations-
koeffizienten (Synchronisationsindexe) 
keine signifikanten Unterschiede zwi-
schen der Bewegungssynchronisation 
von Personen in Wartesituationen mit 
und ohne Hintergrundmusik (p  =  .403, 
z = 0.246).

Schlussfolgerung: Die Ergebnisse zei-
gen, dass passive, entspannende Hin-
tergrundmusik die retrospektive Zeitein-
schätzung in einer sozialen Wartesitua-
tion verkürzt, die Zeit also schneller zu 
vergehen scheint. Da die Teilnehmen-
den sich implizit Gedanken über die 
Wartedauer machten, jedoch erst nach 
der Wartezeit danach gefragt wurden, 
können zur Erklärung sowohl aufmerk-
samkeits- als auch ereignisbasierte 
Zeitwahrnehmungsmodelle herangezo-
gen werden. Bisherige Studien zeigten 
eine bewusste interpersonelle Bewe-
gungssynchronisation zur Musik, wenn 
bewegungsinduzierende Parameter 
(Takt, Tempo- und Dynamikveränderun-
gen) vorhanden sind. Die hier einge-
setzte Klanglandschaft entzieht sich 
durch ihren experimentellen Charakter 
jedoch diesen Eigenschaften und konn-
te daher keine synchrone körperliche 
Aktivität hervorrufen.

Schlüsselwörter: Hintergrundmusik, 
Wartesituation, Zeitwahrnehmung, 
Stressinduktion, Bewegungssynchroni-
sation
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Rhythm Is a Dancer –  
Der Einfluss rhythmischer Bewegung auf Emotionen

Die Evidenz des positiven Effekts von 
Tanz im Unterschied zu bloßer sportli-
cher Betätigung auf das emotionale Be-
finden wurde bereits 1984 von Gurley, 
Neuringer und Massee gefunden. Ne-
ben einer langfristigen Teilnahme an 
Tanztrainings konnte ebenfalls gezeigt 
werden, dass bereits eine einmalige 
Tanzintervention das psychische Wohl-
befinden positiv beeinflussen kann 
(Koch, Morlinghaus & Fuchs, 2007). 
Dabei hatte eine Tanzintervention eine 
positivere Wirkung als das reine Musik-
hören oder die bloße Bewegung ohne 
Musik. Das rhythmische Nachempfinden 
der Musik durch Körperbewegungen 
scheint folglich den größten Effekt auf 
das emotionale Befinden zu haben. 
Dies stellt die zentrale Fragestellung 
unserer Untersuchung dar.

In Anlehnung an die Studie von Koch, 
Morlinghaus und Fuchs (2007) wurde 
zwischen den Bedingungen Bewegung 
zur Musik, reine Bewegung sowie Mu-
sikhören unterschieden. Als Bewegung 
wurde rhythmisches Klatschen determi-
niert, da dies als simpelste und gesell-
schaftlich am weitesten verbreitete Be-
wegung im Rhythmus zur Musik be-
trachtet werden kann. Um eine Ver-
gleichbarkeit von Klatschen zur Musik 
zu bloßer Klatschbewegung zu gewähr-
leisten, wurde diese Bedingung zum 
Metronom durchgeführt. Zudem kontrol-
lierten wir den Einfluss des bloßen 
Klatschgeräusches. Folglich wurden 

fünf Bedingungen miteinander vergli-
chen: 

(1) Klatschen zur Musik, (2) Klatschbe-
wegung (ohne Klatschgeräusch) zum 
Metronom, (3) Klatschgeräusch vom 
Band mit Musik, (4) Klatschen zum Me-
tronom, (5) Musikhören. Jede Bedin-
gung wurde dabei blockweise mit drei 
verschiedenen Stimuli à jeweils 60 Se-
kunden durchgeführt.

Die Studie fand als Gruppenexperiment 
statt, wobei alle Teilnehmer jede Bedin-
gung durchliefen. Nach jedem Durch-
gang wurden Items zu Valenz, Arousal 
sowie zum Gefallen- und Bekanntheits-
grad des jeweiligen Songs beantwortet. 
Zusätzlich füllten die Probanden nach 
jedem Block einer Bedingung PANAS 
und die Flow-Kurzskala aus. 

Es wurden fünf einfaktorielle ANOVAs 
für abhängige Stichproben durchgeführt. 
Der fünfstufige Faktor Bedingung führte 
dabei zu folgenden Ergebnissen: Der 
positive Affekt unterschied sich signifi-
kant zwischen den Bedingungen, wäh-
rend beim negativen Affekt kein Unter-
schied gefunden wurde. Auch die ab-
hängigen Variablen Flow, Valenz und 
Arousal zeigten signifikante Unterschie-
de zwischen den Bedingungen auf.

Die Einzelvergleiche bestätigten die 
zentralen Hypothesen. Die Messung 
des positiven Affekts und des Flow-Er-
lebens fällt am höchsten aus, wenn zur 
Musik geklatscht wurde. Bewegung zum 
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Metronom löste indessen ein signifikant 
geringeres Flow-Erleben bei den Teil-
nehmern aus. Die Ergebnisse hinsicht-
lich Valenz und Arousal unterstreichen 
diese Befunde. So wurden auf der Va-
lenzskala die Bedingungen Klatschen 
zur Musik sowie Musikhören signifikant 
positiver als Bedingungen ohne Musik 
bewertet. Die Bewertung des Arousals 
fällt ebenfalls beim Klatschen zur Musik 
am höchsten aus. Das signifikant nied-
rigste Arousal wurde bei der Bewegung 
ohne Klatschgeräusch und ohne Musik 
empfunden. 

Zusammenfassend bestätigen die Er-
gebnisse, dass sich rhythmische Bewe-
gung zur Musik positiv auf die Stim-
mung auswirkt.
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Klatschen
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Rethink the Plink: Untersuchung der mikrozeitlichen Musikwahrnehmung 
mittels Multitrack-Stimuli

Anhand kurzer Ausschnitte aus bekann-
ten Musikstücken wurden in den ver-
gangenen zwei Jahrzehnten unter-
schiedliche Erkennungsleistungen 
klanglicher Merkmale untersucht. Zu-
meist dienten hierbei im Rahmen quan-
titativ-empirischer Studien Genre, Titel 
und Interpret als Zielkategorien für Sti-
muli von etwa 50 bis 800 Millisekunden 
Dauer. Neben methodischen Inkonsis-
tenzen haben jedoch insbesondere un-
befriedigende Erkennungsraten auf Stü-
ckebene zu einer Stagnation des For-
schungsgegenstands geführt. Jüngste 
Studien konzentrieren sich daher auf die 
Eignung unterschiedlicher intramusikali-
scher Parameter als potentielle Prädik-
toren für die Identifikation konkreter Ti-
tel. Dieser Ansatz benötigt jedoch mehr 
Kontrolle über die Bestandteile des mu-
sikalischen Materials als beim Gebrauch 
fertig gemischter Songs möglich ist. Das 
vorliegende Untersuchungsdesign nutzt 
die Erkennung aller Arrangement-Be-
standteile als abhängige Variable. Als 
Methode wurden hierfür erstmalig 
Mehrspuraufnahmen unbekannter 
Songs verwendet. Diese wurden im 
Rahmen einer Online-Studie (a) auf ihre 
Eignung als Prädiktoren für die vollstän-
dige Identifikation des Arrangements 
geprüft und (b) zur Ergänzung eines hy-
pothetischen Modells der mikrozeitli-
chen Klangwahrnehmung eingesetzt. In 

einem Pretest (Rating mit Musik-Exper-
ten, n = 6) wurden zunächst 6 Zielvaria-
blen (weibliche oder männliche Ge-
sangsstimme, Gitarre, Klavier, Schlag-
zeug, Bass) untersucht. Das genutzte 
Stimulusmaterial umfasste 506 Aus-
schnitte (100, 200 und 400 ms Dauer) 
aus 18 unbekannten Kompositionen un-
terschiedlicher Künstler. Variiert wurden 
diese durch gezieltes Stummschalten 
der Arrangement-Bestandteile (Cues). 
Es zeigte sich, dass die Experten auch 
mehrere Bestandteile des Arrangements 
zugleich korrekt zuordnen konnten. Da-
bei stieg die Zuordnungsgenauigkeit mit 
der Stimulusdauer und sank mit der An-
zahl der genutzten Cues. Im Rahmen 
der anschließenden Online-Studie be-
werteten n  =  525 Versuchspersonen 
( f  =  2 9 9 , m  =  2 1 8 , n / a  =  8 ; 
M Alter = 34.48 Jahre, SD = 13.59 Jah-
re) ein reduziertes Stimulus-Set. Durch 
randomisierte Urnen-Zuweisung wurden 
den Teilnehmenden jeweils 22 von ins-
gesamt 132 Klangbeispielen präsentiert. 
Die laufende Auswertung der Erhe-
bungsdaten weist bei den „Normalhö-
rern“ auf deutlich niedrigere Erken-
nungsraten als im Pretest durch die Ex-
perten. Die Erkenntnisse dieser Studie 
sind gemeinsam mit den Ergebnissen 
vorheriger Studien von Relevanz für ein 
Verarbeitungsmodell mikrozeitlicher 
Musikwahrnehmung. 

�86



Jahrestagung 2019 „Kognitive Musikpsychologie“   �

MARISE VAN ZYL

The Effects of Virtual Reality on Music Performance Anxiety among Uni-
versity-level Music Majors

This study examined the effect of a vir-
tual reality intervention on the symptoms 
of music performance anxiety among 
university-level music majors. During 
the two sessions, subjects (N = 12) re-
ported anxiety levels and symptoms be-
fore and after performing short piece or 
excerpt. Treatment (n  =  6) and control 
(n = 6) groups’ heartrates were measu-
red prior to performance. The treatment 
group received a five-minute virtual rea-
lity session before going on stage. Du-
ring the session subjects were submer-
ged into a natural environment of their 
choice, after which their heartrates were 
measured again. 

The data showed a significant decrease 
in self-reported levels of anxiety for the 
treatment group. The treatment group 
also experienced decreased symptoms 
of anxiety in all categories and heartrate 
measurements significantly decreased 
after the virtual reality session. Control 
group subjects showed no different in 
heartrate measurements, self-reported 
anxiety levels and symptoms experien-
ced during the two sessions. 

Findings of this study indicate that virtu-
al reality does alleviate symptoms asso-
ciated with music performance anxiety 
and results in an improved performance 
experience. 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Perceiving tempo in incongruent audiovisual contexts: An exploratory 
study with a temporal bisection paradigm 

Background: When listening to a live 
band or watching an opera, auditory and 
visual information may not always con-
form to each other in timing, depending 
on the distance from the stage or the 
reverberation technology. The inconsis-
tency between modalities hence brings 
forward the question of how audition 
and vision interact in tempo judgments 
under varying levels of audiovisual syn-
chronisation. The dominance of audition 
in temporal processing is widely ack-
nowledged. Researchers found higher 
temporal resolution with audition than 
with vision (e.g. Gu, van Rijin, & Meck, 
2015) as well as overestimation of 
sound durations compared to judgments 
of visual excerpts (e.g. Dirnberger et al., 
2012). However, few studies have in-
vestigated the relatively frequent effects 
of audiovisual inconsistencies on tem-
poral judgments using the bisection 
task, let alone with natural human mo-
vements. The current study aims at fil-
ling these gaps.

Aims and research question: Do audito-
ry signals dominate temporal judgments 
in a multimodal context? When auditory 
and visual signals do not align, how is 
temporal perception affected? Do natu-
ralistic stimuli, that is human move-
ments, compared to visual flickers used 
in previous research, modify the weight 
of visual input in temporal judgments?

Methods: Out of the 23 participants, 
data sets of 21 participants were inclu-

ded in the analysis (11 female, aged 
M = 23.81, SD = 4.19). Two participants 
were excluded because of no variation 
in answers for auditory ratings (hence 
apparent misinterpretation of the task). 
Participants were asked to rate holisti-
cally a set of audiovisual stimuli showing 
point-light displays of a dancer, using a 
bisection paradigm. The temporal bisec-
tion task is a classic timing paradigm in 
which participants are given two an-
chors (reference points at the extreme 
ends) and subsequently decide which 
end of the spectrum a given stimulus is 
closer to. In this case, slow (60BPM) 
and fast (180BPM) audiovisual referen-
ces were presented at the beginning 
and throughout the experiment. Partici-
pants then judged a series of randomi-
zed stimuli consisting of 81 trials (audio: 
60, 75, 90, 105, 120, 135, 150, 165, 180 
BPM * visual of equal tempo spectrum) 
accordingly. Stimuli presented drum 
beats and rhythmic motion-capture mo-
vements of a dancer simultaneously, 
each repeated three times. In the se-
cond part of the experiment, participants 
rated the audiovisual naturalness of the 
same set of stimuli on a continuous sca-
le in a randomized order.

Results: Conditions in which the tempo 
of visual point-light movements was fas-
ter than that of auditory information 
were more likely to be judged faster 
(p ropor t ion o f “ fas t ” responses 
MA<V =⠠59, SDA<V =  .49); compared to 
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the opposite (MA>V =  .48, SDA>V =  .50; 
F(2, 66) = 3.26, p =  .04, ηP² =  .09). An 
ANOVA of three visual tempo regions 
(Figure 1a), fast (150– 180 BPM), medi-
um (105–135 BPM) and slow (60–90 
BPM), resulted in significantly higher 
preferences for overall “fast” responses 
when participants were watching faster 
movements even with slow audio beats 
(F(2, 24) = 27.1, p < .01, ηP² = .69). Si-
milar patterns have been observed for 
the three auditory tempo regions (Figure 
1b ) , bu t w i t h a sma l l e r e f f ec t 
(F(2, 24) = 3.95, p = .03, η² = .25). The 
points of subjective equality (proportion 
of fast responses  =  0.5) shifted left-
wards as auditory beats sped up (Figure 
1b). Further examination revealed that 
audiovisual tempo discrepancy was ne-
gatively correlated with perceived natu-
ralness of stimuli (r = -.56, p < .01). 

Discussion: Results were not in line with 
the main hypothesis, because visual in-
formation dominated temporal proces-
sing by shifting the perceived overall 
tempo of an audiovisual stimulus in its 
direction. The majority of past literature 
showed that auditory information leads 
to enhanced temporal processing com-
pared to visual information (e.g. Berger 
et al., 2003). Our finding, nevertheless, 
is in line with recent evidence using 
point-light figures or moving objects 
(e.g. Grahn, 2012; Su, 2014). Mea-

ningful visual movements may thus 
have the potential to override the effects 
of auditory cues in a multimodal tempo-
ral processing context. These findings 
may facilitate further explorations of 
multimodal timing mechanisms. 

Keywords: tempo processing, bisection, 
audiovisual perception
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Figure 1. a) Proportion of “fast” response against stimuli of different audio tempi (60 
to 180 BPM) for three visual tempo regions. b) Proportion of “fast” response against 
stimuli of different visual beat tempi.
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„Heavy as a Really Heavy Thing“ – Gibt es einen Zusammenhang zwi-
schen musikalischer Härte und „harten“ Songtexten im Metal-Genre?  

Metal als Musikgenre wird für gewöhn-
lich mit einer musikalischen Dimension 
der „Härte“ assoziiert und je nach Sub-
genre überdies als besonders düster 
wahrgenommen. Kennzeichen des typi-
schen „harten“ Sounds von Metalmusik 
sind hohe Lautheit bei gleichzeitig ge-
ringem Dynamikumfang, ein starker An-
teil perkussiver Komponenten, Klang-
verzerrungen, unklare Tonalität, harmo-
nische Dissonanzen oder ein besonders 
schnelles oder langsames Tempo (Cze-
dik-Eysenberg, Reuter & Knauf, 2018; 
Herbst, 2017). In einem bislang von den 
Audiodimensionen weitgehend separat 
behandelten Forschungsstrang werden 
Liedtexten aus dem Metalgenre seman-
tische Kategorien zugeordnet, die diese 
als brutal, dystopisch oder satanistisch 
charakterisieren – darunter Themen wie 
u.a. Traurigkeit, Tod, Okkultismus oder 
die Darstellung ekelerregender Objekte, 
aber auch Freiheit und Natur (Cheung & 
Feng, 2019; Taylor, 2009).

Der vorliegende Beitrag stellt daher den 
Versuch dar, Audio- und Textfeatures 
miteinander zu verknüpfen. Dabei soll 
die Frage geklärt werden, welche in den 
Metaltexten auffindbaren Themen mit 
musikalischer Härte und anderen Audi-
odimensionen assoziiert sind.

Um diese Frage zu klären integrieren 
wir ein auf Basis eines musikpsycholo-
gischen Experimentes trainiertes Modell 
zur Vorhersage musikalischer Härte und 

Düsterkeit (Czedik-Eysenberg et al., 
2018) mit einer Topic-Model-Analyse. 
Ersteres wurde anhand von 212 Stimuli 
trainiert, welche 40 Ratern vorgelegt 
worden sind. Im letzteren Falle wurden 
Themen auf Basis eines Korpus von 
124.288 Texten, welche automatisch 
von www.darklyrics.com gecrawlt wur-
den, mittels einer Latent Dirichlet Alloca-
tion (Blei et al., 2003) ermittelt. Dabei 
handelt es sich um ein generatives sta-
tistisches Modell, welches es ermög-
licht, Texte auf Basis von Wortverteilun-
gen probabilistisch Themen zuzuord-
nen.

In Auswertungen des Topic Models ge-
ben wir einen Überblick über die im Me-
tal-Textkorpus enthaltenen Themen und 
zeigen Unterschiede in der Verteilung 
der Themen zwischen Alben/Bands, 
sowie über den Zeitverlauf der vergan-
genen Jahrzehnte auf. Es zeigt sich ein 
signifikanter Zusammenhang zwischen 
der Ausprägung der klanglichen Dimen-
sionen „Härte“ und „Düsterkeit“ im mu-
sikalischen Material und spezifischen 
anhand des Topic Models im Textkorpus 
identifizierten Themen – darunter insbe-
sondere „Brutal Death“, „Dystopia“, „Ar-
chaisms“, „Religion & Satanism“ und 
„Battle“, ein umgekehrter Zusammen-
hang hingegen zu den Themen „Perso-
nal Life“ sowie „Love & Romance“. Zu-
dem zeigt sich eine latente Dimension, 
welche durch eine Opposition zwischen 
Themen mit oberflächlicher oder alltäg-
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licher Wortwahl und solchen, in denen 
Worte dominieren, die philosophische, 
brutale oder dystopische Inhalte signali-
sieren, gekennzeichnet ist.

Das auf der Konferenz präsentierte Pos-
ter beinhaltet die Ergebnisse der Zu-
sammenführung des musikpsychologi-
schen Experiments und des Topic-Mo-
dels. Wir bieten zudem die Möglichkeit 
an, die Topics, deren Verteilung und de-
ren Verknüpfung mit den Audio-Fea-
tures interaktiv nachzuvollziehen.
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Schamgefühl – Ein Aspekt von Singhemmungen in der Sekundarstufe I

Die Empfindung von Scham in Zusam-
menhang mit musikalischen Vorspielsi-
tuationen im Kindes- sowie Erwachse-
nenalter war mehrfach Gegenstand so-
wohl musikwissenschaftlicher (Rötter & 
Reinhardt, 2012) als auch entwicklungs- 
oder musikpsychologischer Forschung 
(Badur, 2014; Bojack, 2006; Gembris, 
2008; Minkenberg, 1991). In der Psy-
chologie existieren zahlreiche Instru-
mente zur Messbarmachung von 
Scham (TOSCA-3, ESS, PFQ-2, ISS, 
SHAME; Scheel, Bender, Tuschen-Caf-
fier, & Jacob, 2013). Allerdings wurde in 
der Forschung bislang nicht der Versuch 
unternommen, die Intensität einer even-
tuellen Schamempfindung beim Singen 
mittels wissenschaftlich etablierter Pa-
rameter zu erfassen. Es ergab sich die 
Fragestellung: Empfinden Schülerinnen 
und Schüler Scham, wenn sie vor einer 
anderen Person singen?

Das Forschungsdesign der explanativen 
Studie sah vor, die durch eine Vorsingsi-
tuation induzierte Empfindung von 
Scham bei Schülerinnen und Schülern 
der Sekundarstufe I (n = 12) anhand ei-
nes Fragebogens basierend auf den Kri-
terien der ICD-10 für phobische Störun-
gen (Dilling, Cooper, & Weltgesund-
heitsorganisation, 1999) messbar zu 
machen. Die Versuchsanordnung wurde 
je Probandin bzw. Proband so durchge-
führt, dass zunächst ein Rhythmus ge-
klatscht, weiterhin ein Liedtext vorgele-
sen und sodann ein den Jugendlichen 
bekanntes Lied vorgesungen werden 
sollte, jeweils gefolgt von der Beantwor-

tung der Fragebogenitems auf einer 
vierstufigen unipolaren Ratingskala. Die 
Versuchsreihe wurde sowohl in Einzel-
sitzungen als auch in der Gruppe 
durchgeführt, um eventuelle Unter-
schiede bei der Schamempfindung zwi-
schen Einzel- und Gruppensituation er-
kennbar zu machen.

In der Datenanalyse in Form einer De-
skriptivstatistik wurde anhand der Er-
gebnisse ein Schamindex errechnet, 
welcher es ermöglichte, sowohl die Ein-
zel- und Gruppensituation gegenüber-
zustellen (Mann-Whitney-U-Test), als 
auch mögliche Korrelationen zwischen 
individueller Schamempfindung und Pa-
rametern wie Alter und Geschlecht dar-
zustel len (Korrelationskoeffizient: 
Kendalls T). Aufgrund der geringen Fall-
zahlen (n  =  12) wurden nonparametri-
sche Verfahren verwendet. 

Es zeigte sich, dass die Schamempfin-
dung der Jugendlichen beim Vorsingen 
deutlich intensiver als zuvor beim Klat-
schen und Vorlesen ausfiel. In der 
Gruppe lag der Schamindex beim Sin-
gen insgesamt etwas niedriger als in der 
Einzelsituation. Weiterhin war erkenn-
bar, dass die Schamempfindung der 
männlichen Probanden beim Singen in 
der Gruppe ausgeprägter war als bei 
den weiblichen Probandinnen. Im Einzel 
lagen beide Geschlechter beinahe 
gleichauf. Die geringen Fallzahlen er-
möglichten es nicht, statistisch signifi-
kante Ergebnisse zu erzielen. 
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Testdesign und Testpower bei der Anwendung der Signal-Entdeckungs-
Theorie auf musikpsychologische Fragestellungen

Die Signalentdeckungstheorie (SDT) 
bildet einen Rahmen für Versuchsde-
signs und Auswertungsmethoden psy-
choakustischer Studien und wurde be-
reits in den 1960er Jahren entwickelt 
(Green & Swets, 1966). Viele ihrer Kon-
zepte, Paradigmen und Designs lassen 
sich auf aktuelle Fragestellungen der 
Musikpsychologie anwenden: Wann 
immer es darum geht, ob Probanden 
einen Unterschied zwischen zwei Typen 
Stimuli (z. B. Hörbeispielen mit zwei un-
terschiedlichen Eigenschaften) feststel-
len können, kann die SDT Anwendung 
finden (Wickens, 2002, p. v). Zwei Bei-
spiele sind das sogenannte „A-Not A“ 
Design, bei dem ein Hörbeispiel einer 
von zwei Kategorien zugeordnet werden 
muss, oder das „Two-Alternative Forced 
Choice“ Design (2AFC), bei dem zwei 
unterschiedliche Stimuli präsentiert 
werden und der Proband angeben 
muss, welches von beiden zu welcher 
Kategorie gehört. In der musikpsycholo-
gischen Forschung werden diese Ver-
suchsdesigns häufig verwendet (z.  B. 
Comeau, Vuvan, Picard-Deland, & Pe-
retz, 2017; Dekker, Lee, Howard-Jones, 
& Jolles, 2012; Düvel, Wolf, & Kopiez, 
2017; Kopiez, Wolf, Platz, & Mons, 
2016), jedoch nicht immer und umfas-
send im Kontext der SDT betrachtet und 
entsprechend ausgewertet. Eine Aus-
wertung im Rahmen der SDT verspricht 
einen höheren Erkenntnisgewinn, da 
nicht nur die Anteile richtiger und fal-
scher Antworten berechnet werden, 

sondern die Antwortpatterns weiterge-
hend klassifiziert werden (Wickens, 
2002, p. vi). Bislang bliebt jedoch offen 
wie bei Studien, die ein Paradigma aus 
der SDT-Familie verwenden, Überle-
gungen zur Testpower und der benötig-
ten Stichprobengröße umgesetzt wer-
den können. Hierfür ist es notwendig zu 
wissen, welches Design in der konkre-
ten Studie genau verwendet werden soll 
(Name des Designs) und welcher statis-
tische Test für die Auswertung grundle-
gend ist (welcher Test beantwortet die 
Frage, ob die Probanden überzufällig 
urteilen?). Anschließend können die 
Formeln zur Berechnung nachgeschla-
gen (Bi, 2015) und in Tabellen und 
Skripte für den einfachen Gebrauch 
überführt werden. Die Verwendung von 
Versuchsdesigns unter dem Dach der 
SDT wird reflektiert. Es werden ver-
schiedene Versuchsdesigns vorgestellt 
und verglichen und ihre Auswertungs-
methoden exemplarisch aufgezeigt. 
Überlegungen zur statistischen Power 
und der benötigten Stichprobengröße 
für die Versuchsplanung werden de-
monstriert und Skripte zur einfachen Be-
rechnung vorgestellt. 
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Interaction between Aesthetic Judgement and Emotional Processing: 
Studying Concert Audiences Listening to Contemporary Music

Musicologists and practitioners have re-
cognized that contemporary music is 
often challenging to audiences used to 
traditional western music. There are se-
veral theories of emotional processing 
of music, including emotional contagion, 
musical expectation, or brain stem refle-
xes that might explain why contempora-
ry music that is often complex, disso-
nant, or loud induce negative emotional 
responses. However, such music can be 
also enjoyable to some listeners. This 
could be because aesthetic value jud-
gement on dimensions such as originali-
ty, skillfulness, or expressiveness inter-
act with the way we respond emotionally 
to music (Juslin, 2013). 

The aim of the presented study is to test 
for the impact of aesthetic judgement on 
various psychophysiological response 
measures of emotion that were asses-
sed in parallel from two audiences lis-
tening to contemporary music in two 
concerts. Conducting this research in 
ecologically-valid settings allowed to 
present the music in an artistic frame 
that was hypothesized to trigger aesthe-
tic judgement processes. In order to in-
duce different levels of aesthetic 
judgments in participants, we assigned 
them randomly to one of two groups in a 
between-subjects design in both con-
certs: One group received a lecture on 
the music presented, illustrating its aes-
thetic value, and the other group recei-
ved a lecture on an unrelated non-musi-
cal topic. We hypothesized that recei-

ving the lecture on aesthetic value will 
increase corresponding ratings of sub-
sequently presented music. Furthermo-
re, we hypothesize that high aesthetic 
value judgements lead to different psy-
chophysiological responses to the music 
compared to lower value ratings.

During the concert, we assessed three 
different emotional response compon-
ents of from 41 participants in Concert 1 
(10 males; mean age 23 years) and 51 
in Concert 2 (14 males; mean age 24 
years): a) retrospective rating of emoti-
on; b) activation of the peripheral ner-
vous system (skin conductance and 
heart rate); c) the activity of two facial 
muscles associated with emotional va-
lence (only Concert 1). Participants lis-
tened to several live performed contem-
porary pieces. After each performance, 
participants also rated the music pre-
sented according to a list of commonly 
discussed aesthetic judgement criteria, 
all thought to contribute to the perceived 
aesthetic value of art.

Data analyses show that in Concert 1 
the lectures significantly increased the 
value judgement ratings compared to 
attending the lecture on a different non-
related subject (but not in Concert 2). 
Furthermore, in both concerts, value 
judgements of audience members could 
be group into three underlying dimensi-
ons: Expressive-Semantic, Cognitive, 
and Typicality Value. All three value di-
mensions where then subsequently 
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shown to be related to subjective and 
physiological responses to music. 

The findings reported in this study help 
to understand the contribution of aest-
hetic judgement processes in emotional 
responding to music. Those results ex-
emplify the role of cognitive-affective in-
teractions in processing music stimuli. 
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Struktur Subjektiver Theorien über Musikalität und Validierung eines 
Messinstruments

Der Einfluss von Subjektiven Theorien 
auf die (musikalische) Entwicklung von 
Jugendlichen konnte bereits in Studien 
aufgezeigt werden. Dweck, Chiu und 
Hong (1995) unterscheiden dabei, ob 
eine menschliche Eigenschaft wie z. B. 
Intelligenz als veränderbar oder stabil 
betrachtet wird. In der Forschung über 
Subjektive Theorien herrscht jedoch 
Uneinigkeit darüber, ob diese als ein- 
oder mehrdimensionales Konstrukt auf-
gefasst werden müssen. 

Biddle, Wang, Chatzisarantis und Spray 
(2003) überprüfen die Struktur der Sub-
jektiven Theorien über sportliche Fähig-
keiten mit dem von ihnen entwickelten 
CNAAQ-2-Fragebogen, wobei sie für 
ein hierarchisches Modell 2. Ordnung 
argumentieren. Jedoch fehlen bisher 
Studien, die für den Bereich Musik ein 
solches hierarchisches Modell auf struk-
turelle Konsistenz anhand empirischer 
Daten überprüfen. In der vorliegenden 
Studie soll deshalb die Struktur der Sub-
jektiven Theorien über Musikalität mit 
einem englisch- und deutschsprachigen 
Fragebogen, der auf Grundlage des 
CNAAQ-2 entwickelt wurde, überprüft 
und das Messinstrument für den Musik-
bereich validiert werden.

Die Datensätze der vorliegenden Studie 
umfassen zum einen 824 englischspra-
chige Schüler_innen (72.8 % weiblich), 
zum anderen 465 deutschsprachigen 
Schüler_innen (50.8 % weiblich). Mittels 

einer konfirmatorischen Faktorenanaly-
se (KFA) werden vier Messmodelle mit-
einander verglichen: Als Modell 1 (M1) 
wird ein eindimensionales Konstrukt 
gemessen, Modell 2 (M2) enthält die 
zwei Faktoren incremental und entity, 
Modell 3 (M3) testet vier Faktoren 1. 
Ordnung (learning, improvement, gift, 
stable) und Modell 4 (M4) testet das 
hierarchische Modell 2. Ordnung, wobei 
die Faktoren incremental und entity je-
weils die zwei untergeordneten Fakto-
ren learning, improvement bzw. gift und 
stable enthalten. Zur Bestimmung der 
internen Konsistenz der einzelnen Teils-
kalen wird eine Reliabilitätsanalyse 
durchgeführt.

Sowohl für den englisch- als auch 
deutschsprachigen Fragebogen zeigt 
die KFA keine befriedigenden Ergebnis-
se für M1 und M2, während M3 und M4 
gute Fit-Werte aufweisen (M4_englisch: 
chi2/df = 1.852, CFI =  .984, TLI =  .978, 
RMSEA  =  .032, SRMR  =  .031; M4_-
deutsch: chi2/df  =  1.414, CFI  =  .969, 
T L I  =  . 9 5 8 , R M S E A  =  . 0 3 2 , 
SRMR  =⠠040). Der Modellvergleich 
zeigt, dass M3 in beiden Stichproben 
die Daten stat is t isch s ignifikant 
(p ≤⠠001) besser als M1 und M2 reprä-
sentiert. In der englischen Stichprobe 
unterscheiden sich M3 und M4 nicht 
statistisch signifikant (p  >  .05) vonein-
ander, während in der deutschen Stich-
probe M3 die Daten statistisch signifi-
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kant besser als M4 (p ≤ .001) repräsen-
tiert. Die Cronbachs Alpha Werte für die 
zwei Faktoren incremental und entity 
liegen in der englischen Stichprobe bei 
α = .779 und .817 und in der deutschen 
Stichprobe bei α = .778 und .676.

Die Ergebnisse der KFA mittels der 
deutschen und englischen Stichprobe 
sprechen für ein multidimensionales 
Konstrukt. Obwohl die Fit-Werte der 
KFA in der deutschen Stichprobe für M3 
sprechen, wird analog zur Studie von 
Biddle et al. (2003) das sparsamere M4 
angenommen. Dabei zeigen nicht nur 
die Teilskalen akzeptable Reliabilitäts-
werte, sondern eine Interpretation des 
hierarchischen Modells 2. Ordnung 
scheint vor dem Hintergrund der Ver-
wendung des Messinstruments mit an-
deren Konstrukten theoretisch besser 

abgesichert und Modelle höherer Ord-
nung sind für die pädagogische Praxis 
wahrscheinlich einfacher anwendbar.

Schlüsselwörter: Subjektive Theorien, 
Musikalität, Schülerinnen und Schüler
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Ludwig-Maximilians-Universität München

Metal and Murder. Influences of Background Music on Perception of 
Gameplay Videos

Background: Gaming became part of 
modern society’s mainstream media du-
ring the past decades. Especially on on-
line platforms, we can observe a rising 
popularity of videos that show people 
gaming and simultaniously commenting 
on it, so called „Let’s Plays“. Back-
ground music added by the gamer is an 
essential part in most of these videos, 
but can this music influence our percep-
tion and judgement of the gamers them-
selves, furthermore their abilities and 
qualities of their gameplay? 

Aims: Does the „hardness“ of back-
ground music in a Let’sPlay-video influ-
ence the perception of a gamer’s abili-
ties and assertiveness? 

Methods: For this correlational study, 
participants (N = 136; 17-56y., M = 25.1) 
were asked to rate 3 excerpts of the 
game „Rainbow Six Vegas 2“, each 
about 30 seconds in length. The videos 
were created specifically for the study, 
showing three different degrees of stra-
tegy regarding assertiveness. However, 
the participants were lead to believe 
they saw a famous „Let’sPlayer“ without 
us revealing their identity. The three ex-
cerpts were underscored with three dif-
ferent types of Metal music, distinguis-
hed by the music’s degree of „hardness“ 
(as retrieved by Czedik-Eysenberg & 
Reuter, 2017), given 9 videos to be ra-
ted in total. 

Results: There was a positive significant 
correlation of the player’s quality and 
assertiveness to be found over all the 
videos (r =  .539, p <  .001). The ratings 
reflected the intended style of gameplay 
in general. Overall, there were no signi-
ficant correlations between the hard-
ness of the background music and the 
perceived assertiveness to be found. 
Analysis of variance showed that in ge-
neral, people rated the videos by their 
visual impressions (n2 = .359, p < .001), 
while the influence of background music 
couldn’t be confirmed. However, if only 
those participants were taken into ac-
count, who reported to never have play-
ed a First Person Shooter, a significant 
influence of the background music ac-
cording tot he hypothesis could be ob-
served (n2 =  .033, p =  .014). In the ra-
tings of the videos with an intended 
„neutral“ strategy of gameplay, the mu-
sical hardness correlates positively with 
the perceived assertiveness (r  =  .170, 
p = .024). 

Discussion: While evaluating Let’sPlays, 
the visual component seems to be more 
important than the auditive one. Howe-
ver, with a neutral game setting, the in-
fluence of music is stronger. Experien-
ced players are less likely tob e influen-
ced by background music. This rises the 
interesting question how commentary of 
the Let’sPlayer could influence the per-
ception of their gameplay. 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DANIEL FIEDLER & JOHANNES HASSELHORN

Musikhochschule Lübeck

Strukturierungsansätze des musikalischen Selbstkonzepts im Vergleich 

Überblick über den aktuellen For-
schungsstand: Verschiedene For-
schungsvorhaben können zeigen, dass 
die musikalische Entwicklung von Schü-
ler_innen sehr unterschiedlich verläuft 
(u.a. Gembris, 2008, 2013; Hallam, 
2018). Allerdings sind die Prozesse und 
Mechanismen, die zu diesen unter-
schiedlichen musikalischen Entwick-
lungsverläufen führen, kaum erforscht 
und überdies sehr vielschichtig (u.a. 
Müllensiefen et al., 2015). Das musikali-
sche Selbstkonzept kann dabei ein be-
deutender Faktor sein (Fiedler & 
Müllensiefen, 2016, 2017; Spychiger, 
2015, 2017).

Selbstkonzepte gelten im Allgemeinen 
als „die wesentliche Steuergröße des 
Erlebens, Verhaltens und Befindens“, 
wobei sie „mit dem Motivationssystem 
verbunden und von entscheidendem 
Einfluss auf das Lernen und die Ent-
wicklung“ (Spychiger, 2007, S. 10) sind 
(u.a. auch Hasselhorn & Gold, 2017; 
Marsh, 2005). Für das musikalische 
Selbstkonzept (kurz: MuSk) von Schü-
ler_innen liegt ein sechs-dimensionales 
domänenspezifisches Modell (MU-
SCI_youth) vor (Fiedler & Spychiger, 
2017). Die Faktorenstruktur konnte in 
Validierungsstudien (Fiedler & Hassel-
horn, 2018) zwar bestätigt werden, al-
lerdings lässt der Gesamtfit die Annah-
me zu, dass eine andere Strukturierung 
das MuSk besser beschreibt. Einen 
möglichen Ansatz bietet neben der Kon-
zeption von Shavelson et al. (1976), die 
Selbstkonzepte in akademische und 

nicht-akademische Bereiche gliedern, 
auch die „zweifache Multidimensionali-
tät“ akademischer Selbstkonzepte nach 
Arens et al. (2011). Hier werden domä-
nenspezifische Selbstkonzepte in eine 
Kompetenz- und eine Affektdimension 
unterteilt.Das Ziel der vorliegenden Stu-
die ist es, die Faktorenstruktur des 
MuSk auf der Basis der verschiedenen 
Strukturierungsansätze zu vergleichen.

Methodisches Vorgehen: Der vorliegen-
de Datensatz umfasst bislang 161 
Schüler_innen der Sekundarstufe I 
(46.6 % weiblich) im Alter von 11 bis 17 
Jahren (M Alter = 13.45, SD = 1.47, wei-
tere Daten werden aktuell erhoben). Zur 
Erfassung des MuSk wurde der im Fak-
tor Fähigkeiten um zwei Items erweiter-
te MUSCI_youth eingesetzt. Darüber 
hinaus wurden demografische Hinter-
grundvariablen erfasst. Die Datenanaly-
sen umfassen Konfirmatorische Fakto-
renanalysen (KFA) zum Modellvergleich 
(Chi-Quadrat-Test) dreier (theoriegelei-
teter) Modelle. Modell 1 stellt das MuSk 
nach Fiedler und Spychiger (2017) in 
sechs korrelierten Faktoren dar; Modell 
2 beinhaltet eine Unterteilung in akade-
misches und nicht-akademisches Sk, 
wobei das akademische Sk nach Arens 
(2011) in eine Kompetenz- und eine Af-
fektdimension unterteilt wird; Modell 3 
stellt eine Synthese der beiden Modelle 
dar.

Ergebnisse: Ein Modellvergleich zeigt, 
dass das Modell 3 die beste Passung zu 
den Daten aufweist (chi2/df  =  1.412, 
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CFI = .915, TLI = .907 , RMSEA = .053, 
SRMR  =  .081). Dabei bildet der MU-
SCI_youth Faktor Fähigkeiten die Kom-
petenz-, der Faktor Idealselbst die Af-
fektdimension des akademischen Sk ab. 
Die weiteren Faktoren des MUSCI_y-
outh stellen Dimensionen des nicht-
akademischen Sk dar.

In einem weiteren, explorativen Analy-
seschritt wurde der Versuch unternom-
men, die Unterteilung in Kompetenz- 
und Affektdimension durch Itemzuord-
nung auch auf das nicht-akademische 
Sk anzuwenden. Eine Unterteilung des 
nicht-akademischen Selbstkonzepts 
konnte nicht nachgewiesen werden.

Diskussion: Die Ergebnisse lassen den 
Schluss zu, dass das MuSk ebenso wie 
das mathematische und das sprachliche 
(Arens et al., 2011) eine „zweifache Mul-
tidimensionalität“ aufweist und darüber 
hinaus auch in einen akademischen und 
nicht-akademischen Bereich (Shavelson 
et al., 1976) unterteilt werden kann. Vor 
allem der Bereich des nicht-akademi-
schen Selbstkonzepts ist ein wichtiges 
Arbeitsfeld für weitere Grundlagenfor-
schung. Hierbei spielen theoretische wie 
empirische Überlegungen eine Rolle. So 
sollte die Frage beantwortet werden, ob 
sich das nicht-akademische Sk wie bei 
Shavelson et al. (1976) domänenunab-
hängig oder wie bei Spychiger (2010) 
domänenspezifisch manifestiert.
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Das Dirigat von ‚Strichmännchen‘-Dirigenten – Eine Online-Studie zum 
Zusammenhang von Bewegungsverhalten und musikalischem Aus-

drucksvermögen

Dirigenten vermitteln ihre musikalische 
Gestaltungsidee vor allem über prä-
klangliche Gestik und Mimik (Wöllner, 
2007). In einer ersten Pilotstudie konn-
ten wir zeigen, dass die von uns entwi-
ckelte Motion Capture Software kinelyze 
auf Basis der Microsoft Kinect Hardware 
grundsätzlich eine ökologisch valide, 
minimal-invasive Erfassung eines Diri-
genten in einer realen Bühnensituation 
ermöglicht (Gehrs, Gehrs & Louven, 
2017; Gehrs & Louven, 2019). Die mit 
kinelyze erstellten, abstrahierenden 
‚Strichmännchen‘-Darstellungen der Di-
rigenten geben dabei das ganzkörperli-
che Bewegungsverhalten so prägnant 
und aussagekräftig wieder, dass die 
Probanden ihnen bekannte Dirigenten in 
der Regel deutlich überzufällig in dem 
dirigierenden Strichmännchen wiederer-
kennen können. In einer Folgestudie 
sollte nun das Dirigat von fünf Strich-
männchen-Dirigenten im Hinblick auf 
Parameter des ganzkörperlichen Bewe-
gungsverhaltens in Anlehnung an die 
Laban Bewegungsanalyse (z.  B. Aus-
nutzung der Kinesphäre, Fluss der Be-
wegung, Nutzung der Schwerkraft; vgl. 
Laban, 1988) sowie des musikalischen 
Ausdrucks- und Gestaltungsvermögens 
der dirigierenden Strichmännchen beur-
teilt werden (z. B. Präzision, Musikalität, 
Expressivität). In einer quantitativen On-
line-Befragung konnten bislang [Studie 
läuft noch] 133 vollständige Beurteilun-
gen erhoben werden. Die Probanden 

verfügten dabei in der Regel über mehr-
jährige Expertise als Dirigent, Orches-
termusiker oder Chorsänger. Erste Er-
gebnisse [Auswertung läuft noch] zei-
gen eine deutlich differenzierte Ein-
schätzung der jeweils charakteristischen 
Körperbereiche der Dirigenten, der Pa-
rameter des Bewegungsverhaltens so-
wie von musikalischen Gestaltungspa-
rametern. Im Rahmen der weiteren 
Auswertung sollen die Beurteilungska-
tegorien faktorenanalytisch untersucht 
und Zusammenhänge zwischen dem 
Bewegungsverhalten und dem musikali-
schen Ausdrucks- und Gestaltungsver-
mögen aufgezeigt werden. 
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Musiktherapie für Menschen mit neurogenen Bewusstseinsstörungen – 
Eine Interviewstudie

Menschen mit neurogenen Bewusst-
seinsstörungen bedürfen einer sehr 
langfristig ausgelegten Pflege und The-
rapie, welche die Lebensqualität ver-
bessert. Musiktherapeutische Interven-
tionen scheinen hierfür geeignet zu sein 
(Grimm & Kreutz, 2018). Das Ziel der 
vorliegenden Studie war es, die Strate-
gien erfahrener Musiktherapeut*innen 
und ihre Beobachtungen über potenziel-
le Wirkfaktoren zu erkunden. 

Expert*innen (N = 11; acht Frauen und 
drei Männer) mit durchschnittlich 14,7 
Jahren (Median 14,5) musiktherapeuti-
scher Erfahrung nahmen an leitfaden-
gestützten Interviews teil. Alle Befragten 
arbeiteten gegenwärtig in Kliniken der 
neurologischen Frührehabilitation. Le-
diglich drei Expertinnen hatten sich be-
ruflich neu orientiert oder waren pensio-
niert. Die Erstautorin führte Einzelge-
spräche, fünf in Anwesenheit der Be-
fragten, sechs telefonisch. Schwerpunk-
te umfassten die allgemeinen Abläufe 
und Konzeptionen der Therapien sowie 
die dabei eingesetzten Strategien, ein-
schließlich etwa der Musikauswahl. Die 
Expert*innen konnten im Gesprächsver-
lauf auf weitere Themen eingehen, die 
ihnen wichtig waren. Zwei Autor*innen 
kodierten die Antworten mit Hilfe von 
MAXQDA® (VERBI Software, 2018) 
und analysierten die Themen „Musikthe-
rapeutische Strategien“ und „Wirksam-
keit der Musiktherapie“ nach dem Ver-
fahren von Braun und Clarke (2006). 
Die Kategorien und Unterkategorien der 

beiden Themen ergaben sich aus einem 
induktiven, an den Daten orientiertem 
Vorgehen. Die Autor*innen erörterten 
Unterschiede zwischen den unabhängig 
entworfenen Kategoriensystemen und 
verständigten sich über ein modifiziertes 
Schema. 

Die Ergebnisse legen nahe, dass die 
Befragten den Ablauf und therapeuti-
sche Strategien spezifischen Zielset-
zungen unterordnen. Außerdem berück-
sichtigen die Befragten Tagesform und 
akute gesundheitliche Situationen der 
Patient*innen. Häufig initiieren kleinste 
nonverbale Signale der Klient*innen 
quasi-dialogische musiktherapeutische 
Prozesse. Eine Interaktion zwischen 
Therapeut*innen und Patient*innen 
spielt sich häufig auf der Ebene der At-
mung ab. Einerseits orientieren sich die 
Therapeut*innen am Atem, andererseits 
werten sie eine Änderung des Atems, 
beispielsweise am Ende einer musikali-
schen Einheit, als Dialog oder Reaktion 
auf die Musik. Die Therapeut*innen er-
achten solche Therapien als besonders 
wirksam, in denen sich wiederholbare 
Veränderungen darstellen und doku-
mentieren lassen. Einige der Befragten 
interpretieren den Augenkontakt als 
Hinweis auf die Wirksamkeit der Musik-
therapie sowie als ein grundlegendes 
Element sozialer Interaktion und Verhal-
tensmodulation (Senju & Johnson, 
2009). 
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Zusammengefasst weisen die Expert*-
innen-Interviews auf vielfältige Erfah-
rungen in der langfristigen musikthera-
peutischen Begleitung von Menschen 
mit schweren neurogenen Bewusst-
seinsstörungen. Sie zeigen aber auch 
das Bemühen, Veränderungsbeobach-
tungen als entweder interventionsbe-
dingt oder davon unabhängig zu verste-
hen und zu interpretieren. 

Schlüsselwörter: Musiktherapie, neuro-
gene Bewusstseinsstörungen, Syndrom 
reaktionsloser Wachheit, minimaler Be-
wusstseinszustand
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Zur Phänomenologie des Schreis in der Musik

Auch wenn der Schrei gemeinhin nicht 
als angenehm, schön oder gar als äs-
thetisch wahrgenommen wird, kommt er 
in der Musik vor. Ziel dieses Beitrags ist 
es, dieses Phänomen zu umreißen und 
die Frage nach seinen Ausprägungen, 
Funktionen und akustischen Besonder-
heiten zu stellen. Eine ausführliche Lite-
raturrecherche offenbart, dass das Phä-
nomen des Schreis durchaus bereits in 
der Musikgeschichte anzutreffen ist und 
in der Gegenwart sowohl in der zeitge-
nössischen komponierten Musik wie 
auch in der populären Musik eine Rolle 
spielt. Die existierenden Texte sind aber 
nur selten aufeinander bezogen und 
lassen sich folgendermaßen systemati-
sieren: Evolutions- und Entwicklungs-
theorie, Biologie und Neurowissen-
schaft: Im Verlauf der Evolution bzw. der 
individuellen Entwicklung differenzieren 
sich Sprache und Musik nach und nach 
heraus, am Anfang stand bzw. steht 
aber der Schrei. Er ist unmittelbare 
(buchstäbliche) Verlautbarung körperli-
chen Empfindens und damit (buchstäb-
lich) eindringliche Forderung nach Auf-
merksamkeit. Zu diesem Zweck wird als 
akustisches Mittel (mindestens) eine 
große Lautstärke eingesetzt. Psycholo-
gische und kulturtheoretische Grundla-
gen: Die umstrittene Urschrei-Therapie 
von (Janov, 1970) soll eine Rückführung 
von Neurosen auf Kindheitstraumata 
ermöglichen. Sowohl in der Psychologie 
als auch in den Sound Studies wird häu-
fig auf das Verhältnis von Schrei zu 
Emotionen bzw. Affekten (Thompson & 

Biddle, 2013) sowie der dazugehörigen 
hohen Lautstärke und teilweise einer 
Schmerzempfindung (Heller, 2016) hin-
gewiesen. Musikgeschichte und Musik-
wissenschaft: Wenige Texte beschäfti-
gen sich mit konkreten Ausprägungen 
des Schreis etwa im Psalmengesang 
(Gedge, 1991) oder bei Wagner (Fried-
heim, 1983). Häufiger wird auf den 
Schrei in metaphorischer oder symboli-
scher Form Bezug genommen, auch 
unter Verweis auf Edvard Munchs Ge-
mälde „Der Schrei“ als Gründungsdo-
kument des Expressionismus. Ver-
gleichbares gilt für Texte zur zeitgenös-
sischen komponierten Musik, die z.  B. 
schmerzhafte existenzielle Grunderfah-
rungen verarbeitet, ohne Schreie kon-
kret einzusetzen (Celestini, 2009; Hae-
feli, 1993). 

Populäre Musik: Der Schrei ist hier so-
wohl als Produktionselement (Hall, 
2012), a ls Rezept ionsphänomen 
(schreiendes Publikum, vgl. Thiel 2007 / 
Rohr 2017) sowie als politische Bot-
schaft präsent (Reeves, 2008; Sormus, 
2015). 

Pädagogik: Es existieren Gesangsschu-
len, die das Schreien unterrichten (Mar-
chese 2008; Sadolin 2009; Isherwood 
2013; Edgerton 2015)

Instrumente: In einigen wenigen Texten 
wird darauf hingewiesen, dass auch der 
Klang bzw. der Ausdruck bestimmter 
Musikinstrumente (z. B. Saxophon) 
Qualitäten eines Schreis annehmen 
können (Milano, 2011; Wallmark, 2016).
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Auf dieser theoretischen Grundlage 
wurden Musikbeispiele aus Kunstmusik 
und populärer Musik ausgewählt und 
die Schrei-Elemente isoliert sowie in et-
was größeren musikalischen Zusam-
menhängen herausgeschnitten. Akusti-
sche Analysen mit Praat erwiesen sich 
als schwierig (Überlagerung mit ande-
ren Klängen der Musik) und wenig aus-
sagekräftig, da sich die Schreie isoliert 
oft ähnlich anhören und ihre akusti-
schen Eigenschaften folglich ebenso 
ähnlich sind. Stattdessen wurden audi-
tive Analysen verschiedener Beispiele 
vorgenommen. Hier kommt ein Evalua-
tionsbogen zum Einsatz, der auf Basis 
von drei der o.g. genannten Gesangs-
schulen entwickelt wurde. Gemäß der 
"Kompletten Gesangstechnik" von Sa-
dolin ist ein "Schrei ein plötzlicher, oft 
heftiger, lauter und hoher Ton" (2009, S. 
32). Edgerton unterscheidet "Three cat-
regories of extreme behaviors" (2015, S. 
127-129) und Isherwood entwickelt ein 
Kontinnum vom "pitched shouting" bis 
hin zum "screaming" (2013, S. 29-31). 
Zur Flankierend wurde zudem die   
"Geneva Voice Perception Scale 
(GVPS)“ (Bänziger, Patel, & Scherer 
2014) einbezogen. Der resultierende 
Merkmalskatalog wird auf dem Poster 
vorgestellt und diskutiert.
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Streaming für das gute Gewissen. Der Einfluss moralischer Appelle auf 
die Akzeptanz von kostenpflichtigen Musikstreamingdiensten

Im Jahr 2018 überholte laut Bundesver-
band Musikindustrie zum ersten Mal der 
digitale den physischen Musikkonsum in 
Deutschland. Doch nach wie vor sind 
viele Musiker*innen nicht überzeugt von 
Musikstreamingdiensten wie Spotify 
oder Deezer. Dabei verkennen sie häu-
fig, dass Streaming ein nachhaltiges 
Konzept ist, das letztlich lukrativer für 
sie sein könnte als CD-Verkäufe - wenn 
mehr Hörer*innen bezahlte Angebote 
nutzen würden. In den letzten Jahren 
hat die Technologie Akzeptanzforschung 
sich häufiger mit der Nutzungsbereit-
schaft von Musikstreamingdiensten be-
schäftigt. Die theoretische Grundlage für 
diese Untersuchungen war meist das 
Technology Acceptance Model (Davis, 
1989). Verschiedene Studien zeigten, 
dass spezielle Komponenten der Soft-
ware wie beispielsweise soziale, kom-
munikative Funktionen zu einer höheren 
Akzeptanz führen können (Hampton-
Sosa, 2017). Zudem wurde der Einfluss 
moralischer Appelle auf die Nutzung von 
legalen und illegalen digitalen Musikan-
geboten untersucht. Nach Cesareo und 
Pastore (2014) hat das moralische Urteil 
der Konsumenten einen Einfluss auf 
ihre Nutzungsabsicht kostenpflichtiger 
Streamingdienste. Das Zusammenspiel 
von technischen Möglichkeiten der 
Dienste und den Appellen bekannter 
Musiker*innen, die den Hörern erläu-
tern, dass kostenpflichtige Musikange-
bote, wie die Premium Variante von 
Spotify, eine wichtige Einnahmequelle 

für sie sind, sollte zu einer erhöhten 
Nutzungsabsicht führen. Ziel der vorlie-
genden Studie war es deshalb den Ein-
fluss eines moralischen Appells von ei-
ner/m bekannten Musiker*in auf die Ak-
zeptanz von Streamingdiensten zu un-
tersuchen. Für diesen Zweck wurde ein 
2x1-between-subjects Experiment on-
line durchgeführt (N  =  201, 65.17% 
weiblich, M = 25.24 Jahre alt). Zwei Va-
rianten eines Interviews mit dem be-
kannten Singer/Songwriter Ed Sheeran 
wurden erstellt. In der Experimentalvari-
ante sprach Sheeran einen moralischen 
Appell aus, indem er sagt, dass die Nut-
zung von kostenpflichtigen Angeboten 
ein nachhaltiger Konsum ist, während in 
der vergleichbaren Kontrollvariante des 
Interviews kein Appell eingearbeitet 
wurde. Zentrale abhängige Variablen 
waren Nutzungsabsicht (3 Items, α  =  .
99), moralisches Urteil (4 Items, α = .85) 
und moralische Verpflichtung (3 Items, 
α  =  .85). Zudem wurden verschiedene 
Variablen der Akzeptanzforschung wie 
wahrgenommene Unterhaltung (5 Items, 
α  =  .87) und wahrgenommener Nütz-
lichkeit (8 Items, α =  .88) erhoben. Die 
Ergebnisse zeigen, dass Nutzer, die ei-
nen moralischen Appell gelesen haben, 
ein positiveres moralisches Urteil ge-
genüber kostenpflichtigen Streaming-
diensten haben als Nutzer, die keinen 
Appell gelesen haben, t(199)  =  3.27, 
p  <  .001, d  =  .45. Zudem zeigte sich, 
dass die Nutzungsabsicht stieg je posi-
tiver die moralische Beurteilung, die 
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wahrgenommene Unterhaltung und 
Nützlichkeit des Dienstes waren. Die 
Ergebnisse legen nahe, dass ein promi-
nenter Appell die Wahrnehmung der 
Nutzer positiv beeinflussen kann, was 
pos i t i v f ü r d i e Ve rd i ens te von 
Musiker*innen und die Umsätze von 
Streamingdiensten und das Gewissen 
der Hörer wäre. 
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Anwendung der Musiktherapie bei der Behandlung von psychosomati-
schen Patienten

Hintergrund: Musiktherapie in Deutsch-
land hat eine 100-jahrige Tradition in 
Behandlung von psychosomatischen 
Patienten. Die Anwendung der Musik-
therapie in der psychosomatischen Me-
dizin hat ihre Wurzeln sowohl in der 
Psychoanalyse als auch in der Verhal-
tenstherapie. Seit den 1980er Jahren ist 
die Musiktherapie in Deutschland eine 
willentlich angewandte Form der Psy-
chotherapie, insbesondere bei der Be-
handlung somatischer und psychoso-
matischer Erkrankungen (Kächele et al., 
2003, S. 155, Münzberg, 2010, S. 12). 
In der Literatur zu diesem Thema liegt 
der Schwerpunkt auf der Behandlung 
psychisch kranker Patienten, nur weni-
ge Veröffentlichungen gehen auf die 
Behandlung psychosomatischer Patien-
ten ein. Müntzberg (2010), Kächele et 
al. (2003), Erlinger (1995) und Langen-
berg et al. (1993) beschäftigten sich mit 
der Anwendung von Musiktherapie in 
der psychosomatischen Medizin. Zu den 
neusten Studien gehört Liesert (2017), 
Kaczmarek & Kieslich (2012), Kacz-
marek (2015), Tonn (2010) oder Zięba-
Rydzyk & Karpiel (2009), Zięba-Rydzyk 
et al. (2011). Ziel: Ziel der qualitativen 
Studie war die Konfrontation (Gegen-
überstellung) der theoretischen Überle-
gungen und Annahmen (mit) und der 
therapeutischen Praxis. Aus der Ergeb-
nissen wurde ein Model der Patienten-
behandlung entwickelt. 

Methode: Im Rahmen der qualitativen 
Studie wurden 13 Therapeuten/Psycho-

logen befragt, die regelmäßig mit psy-
chosomatischen Patienten arbeiten (seit 
mindestens 2 Jahren). Das benutzte 
Forschungswerkzeug war die Dispositi-
on des Interviews in strukturierter Form. 
Interviews wurden im Februar-April 
2019 geführt. 

Ergebnisse: Das Hauptziel der Therapie 
(ob Psychotherapie oder Kunsttherapie) 
von psychosomatischen Patienten ist 
die Verbesserung der Stimmung. Alle 
befragten Therapeuten/Psychologen 
bestätigten die Hypothese über emotio-
nale Probleme und die Notwendigkeit, 
mit Emotionen in dieser Patientengrup-
pe zu arbeiten (diese zu erkennen, aus-
zudrücken, ihnen Namen zu geben, sie 
zu verstehen, zu akzeptieren und im 
Körper zu fühlen). Zu den anderen Zie-
len – außer emotionalen – gehört die 
Arbeit an folgenden Aspekten: persönli-
chen, kognitiven, sozialen und physika-
lischen (Arbeit mit dem Körper). Da die 
Mehrheit der psychosomatischen Pati-
enten Probleme mit dem Empfang von 
Signalen aus dem Körper hat, ist es rat-
sam, ihnen die Teilnahme an Körperar-
beit-Workshops zu empfehlen. Die am 
häufigsten genannten waren: Bioener-
gie-Methode von Alexander Lowen, 
Training TRE und Achtsamkeitsmethode 
von Kabatt-Zinn. Die Rolle der Tanz- 
und Bewegungspsychotherapie oder 
der Tanztherapie wurde auch betont. Mit 
den psychosomatischen Patienten kann 
man in vielen möglichen therapeuti-
schen Richtungen arbeiten. Es gibt kei-
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nen richtigen oder besten therapeuti-
schen Weg, um auf dem Gebiet der 
psychosomatischen Störungen zu arbei-
ten. Das Wichtigste – laut allen Proban-
den – ist eine therapeutische Beziehung 
voller Empathie und Zuwendung. 

Schlussfolgerungen: Die Musiktherapie 
weist ein umfassendes therapeutisches 
Potenzial auf, das bei der Arbeit mit 
psychosomatischen Patienten genutzt 
werden sollte. Sowohl die aktive Musik-
therapie (Instrumentenspiel, Stimmaus-
druck, Bewegungsimprovisation) als 
auch die rezeptive Musiktherapie (Mu-
sikhören) schaffen Möglichkeiten, Emo-
tionen ihren Ausdruck zu geben und ihr 
Überleben unter kontrollierten Bedin-
gungen zu sichern. 

Schlüsselwörter: Musiktherapie, Psy-
chosomatik, Behandlung.
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Mentales Training von Tänzern

Hintergrund: Mentales Training ist eine 
der am häufigsten angewandten Metho-
den, um das Lernen zu fördern. Die An-
wendung von Mentalem Training wurde 
in vielen Disziplinen erforscht, ein-
schließlich Sportwissenschaft, medizini-
sche Rehabilitation, Musik oder Tanz. 
Mentale Übung im Tanz beinhaltet die 
Körperwahrnehmung, die Analyse jedes 
Schrittes, die Idee der Bewegung im 
Raum, die kinästhetische Darstellung 
der Bewegung usw. Einige Informatio-
nen über Mentales Training im Tanzbe-
reich finden wir in Bücher von Krasnow 
(2015), Krasnow & Deveau (2010), 
Franklin (2013, 2003, 1996), Hargrea-
ves et al. (2012), Jørgensen & Godoy 
(2012) oder Rohne et al. (2008). Ziele: 
Das Ziel dieser Studie ist es, die Struk-
tur und Art der mentalen Praxis (des 
mentalen Trainings), mentale Proben-
strategien, und ihre Inhalte sowie Ziele 
zu untersuchen. 

Methode: In einem Fragebogen (kon-
struiert speziell für diese Studie) haben 
wir junge Tänzer gebeten, über ihre 
mentale Praxis (ihr Mentales Training) 
nachzudenken. Wir haben sowohl nach 
Qualität als auch nach Quantität des 
mentalen Übens, seinen Inhalten, Zielen 
und der Wichtigkeit für die Tänzer, ge-
fragt. Zu den Forschungsgruppen (Pro-
bandengruppen) gehörten junge Stu-
denten (Tänzer, N =  100) von der Mu-
sikakademie in Lodz (Polen). Alters-
durchschnitt betrug 24 Jahre (SD  = 
2,51) und die Durchschnittslänge des 
Tanztrainings ca. 8 Jahre (SD  =  5,27). 

Die Stichprobe umfasste 88% der Frau-
en und 12% der Männer. 

Ergebnisse: Mehr als fünfzig Prozent 
(50%) der gesamten Stichprobe ver-
wendet mentale Praktiken als Bestand-
teil des täglichen Trainings (25% – drei 
Mal pro Woche). Der Hauptinhalt der 
Visualisierung besteht aus visuellen 
(78%) und kinästhetischen (75%), ge-
folgt von emotionalen und allgemeinen 
(65%) und auralen (53%) Bewegungs-
bildern. Ein Drittel der Befragten nutzt 
Entspannungsübungen (75%) der Vi-
sualisierung (63%); die Hälfte der Be-
fragten nutzt Konzentrations- und Atem-
übungen (48-51%). Die meisten Befrag-
ten verwenden mentales Training (Men-
tales Training), um ihre psychologi-
schen, emotionalen, kognitiven und mo-
tivierenden Fähigkeiten zu verbessern. 
Für fast alle Studenten ist Mentales 
Training gut geeignet, um mit öffentli-
chen Leistungen umzugehen, die Kon-
zentration zu steigern und die Stressre-
sistenz zu erhöhen (95%). 

Schlussfolgerungen: Studenten (Tän-
zer) wissen nicht viel über Mentales 
Training. Aktuell ist Mentales Training 
kein spezielles Fach für Tanzstudenten. 
Mentales Training sollte ein formeller 
Bestandteil des künstlerischen Trai-
nings/Ausbildung sein. Mentales Trai-
ning kann geübt werden, z. B. durch Vi-
sualisierung, Autosuggestion, motivatio-
nales Training oder spezielle Entspan-
nungs- und Atemübungen.
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Schlüsselwörter: Mentaltraining, Imagi-
nation, Visualisierung, Bewegung, Tän-
zer.

Literatur:

Connolly, Ch. & Williamon, A. (2004). 
Mental skills training. In: Musical excel-
lence, Strategies and techniques to en-
hance performance. Aaron Williamon 
(Hrsg.), New York: Oxford University 
Press.

Franklin, Erick N. (2013). Dance Image-
ry for Technique and Performance. 2 
edition. Champaign, IL: Human Kinetics. 

Franklin, E. (1996). Dynamic Alignment 
Through Imagery. Champaign, IL: Hu-
man Kinetics.

Franklin, E. (2003). Conditioning for 
dance. 1 edition. Champaign, IL: Human 
Kinetics. 

Gregg, M.J. & Clark T.W. (2007). Theo-
retical and practical applications of men-

tal imagery. International Symposium of 
Performing Science, s. 295-300. 

Hargreaves, D.; Miell, D., MacDonald, 
R. (2012). Musical Imaginations: Multi-
disciplinary Perspectives on Creativity, 
Performance, and Perception. Oxford 
University Press.

Jorgensen, H., Godoy, R.I. (2012). Mu-
sical Imagery (Studies on New Music 
Research). Routledge Edition. 

Krasnow, D.; Deveau, J. (2010). Condi-
tioning with Imagery for Dancers. 
Thompson Educational Publishing.

Kaczmarek, S. (2012). Qualität und 
Struktur des Übens musikalisch begab-
ten Jugendlichen. Münster: Lit Verlag. 

Krasnow, D. (2015). Motor Learning and 
Control for Dance: Principles and Prac-
tices for Performers. Human Kinetics.

Rohne, B., Rohne, M.; Draksal, M. 
(2008). Mentales Training im Tanzsport: 
Das Praxishandbuch. Draksal Fachver-
lag.  

�119



�    Jahrestagung 2019 „Kognitive Musikpsychologie“

MIRIAM KNEBUSCH, HSIN-RUI LIN & JOHANNES HASSELHORN

Musikhochschule Lübeck

Einflüsse instrumentenspezifischer Geschlechtsstereotype auf die Be-
wertung musikalischer Leistungen

Bewertungsprozesse sind üblicherweise 
vielen verschiedenen Einflüssen unter-
worfen (vgl. Hasselhorn & Wolf, 2018). 
Theoretisch wird dabei zwischen musi-
kalischen, außermusikalischen und 
nichtmusikalischen Einflüssen unter-
schieden. Nichtmusikalische Faktoren, 
die Auswirkungen auf die Beurteilung 
musikalischer Performanz haben, sind 
z.B. Geschlecht (Elliott, 1995), Attraktivi-
tät (Ryan & Costa-Giomi, 2004), Klei-
dungsstil (Wapnick, Mazza & Darrow, 
2000) und Hautfarbe der InterpretInnen 
(Elliott, 1995). Bezüglich geschlechts-
spezifischer Beurteilungseinflüsse kann 
dreifach unterschieden werden: Ge-
schlecht der/des Beurteilenden, Ge-
schlecht der/des Beurteilten sowie Ge-
schlechtlichkeitseinschätzung des In-
struments durch die/des Beurteilende/n. 
Trotz empirischer Hinweise auf existie-
rende Zusammenhänge (Elliot, 1995) 
wurden diese bislang nur unzureichend 
erforscht. Die vorliegende, zweiteilige 
Studie soll diese Zusammenhänge wei-
ter aufklären. Dabei wird besonders der 
Interaktionseffekt zwischen Geschlecht 
(der Künstlerin bzw. des Künstlers) und 
einer dem Stereotyp entgegengesetzten 
Instrumentenwahl bei der Bewertung 
der musikalischen Leistung in den Blick 
genommen. Dazu wurden zunächst in 
einer Online-Vorstudie in Anlehnung an 
Abeles und Porter (1978) in Paarver-
gleichen sechs Instrumente hinsichtlich 
ihrer Geschlechtlichkeit eingeschätzt. 
Aus den Ergebnissen wurde eine Rei-

henfolge „sehr weibliches“ bis „sehr 
männliches“ Instrument erstellt. Da da-
von auszugehen ist, dass für die beiden 
Extreme, hier Harfe und Posaune, be-
sonders starke geschlechtsbezogene 
Stereotype vorliegen, bildeten diese die 
Grundlage für den zweiten Teil der Stu-
die. In diesem zweiten Studienteil wur-
den ProbandInnen in einer Online-Stu-
die aufgefordert, jeweils vier musikali-
sche Performances anhand einer Au-
dioaufnahme zu beurteilen. Dabei wur-
de zu jeder Audioaufnahme auch das 
Foto einer fiktiven Interpretin oder eines 
fiktiven Interpreten präsentiert. Die Zu-
ordnung von Person, Instrument und 
Musikstück wurde dabei experimentell 
manipuliert. Die Bewertung erfolgte auf 
vier Skalen als Gesamtbewertung, Be-
wertung der technischen Leistung, Be-
wertung der Musikalisch-gefühlvollen 
interpretatorischen Leistung und einer 
Prognose des Entwicklungspotenzials. 
Zusätzlich wurde die wahrgenommene 
Attraktivität der Interpret*innen als Ko-
variate kontrolliert. Die Datenerhebung 
ist aktuell noch nicht abgeschlossen, bis 
zur Tagung wird dies aber erfolgt sein. 
Die Auswertung soll in einem varianz-
analytischen Ansatz erfolgen. Erwartet 
werden Interaktionseffekte zwischen In-
strument und Geschlecht bei Abwei-
chung vom Stereotyp auf allen Skalen 
sowie Haupteffekte für Geschlecht bei 
technischer Leistung (Männer) bzw. 
musikalisch-gefühlvoller Interpretation 
(Frauen). Die zu erwartenden Ergebnis-
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se liefern einen vertieften Einblick in das 
Gefüge von musikalischen Bewertungs-
prozessen. Der Einfluss von Genderste-
reotypen wird hier im Besonderen in 
den Blick genommen. Durch das empi-
rische Design kann die Komplexität die-
ser besser abgebildet werden als in 
klassischen Männer-Frauen-Verglei-
chen. 
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Music as a Companion — How Music Can Activate Psychosocial Re-
sources in People Estimating a Hill’s Slant 

In many ways, favorite music has the 
characteristics of a good friend. It can 
keep a person company, lift a person’s 
mood or help calm down when feeling 
stressed. Hence, music can be a va-
luable resource when facing the chal-
lenges of everyday life. Listening to mu-
sic and engaging in social interactions 
often co-occur and can be compared in 
regard to the functions they serve 
(DeNora, 1999). Especially, favorite mu-
sic is strongly connected to personal 
memories, and people feel closer to 
their friends when they listen to it (Slo-
boda & Juslin, 2001), so that music may 
serve as a substitute for direct social 
support and can provide psychosocial 
resources (Schäfer & Eerola, 2018). To 
ensure an efficient use of one’s limited 
resources, one’s perceptual system pro-
vides information about physical de-
mands relevant for anticipated action 
(Proffitt, 2006). Factors such as fatigue, 
physical burden, and age impact the 
observer’s capability to walk up a hill. 
Previous findings show that these fac-
tors also influence the perception of the 
hill’s slant (Bhalla & Proffitt, 1999; 
Schnall, Zadra, & Proffitt, 2010). Fur-
ther, it does not seem to make a diffe-
rence if the resources available to mas-
ter a challenge are of a metabolic or 
psychosocial nature (Coan & Sbarra, 
2015). Independent of an observer’s di-
rect changes in energetic potential, so-
cial support, especially by close others, 
can influence the observer’s perception 
of a hill’s slant (Schnall, Harber, Stefa-

nucci, & Proffitt, 2008). With resources 
bolstered through social support 
(Schnall et al., 2008) or enhanced phy-
sical or energetic state (Schnall et al., 
2010; Bhalla & Proffitt, 1999), slant is 
estimated as less steep. If music can be 
a surrogate for direct social support, it 
can be expected to exert similar effects. 

To assess resource activation by music, 
participants gave estimates of the slant 
of a natural hill in front of them while lis-
tening to one of their favorite pieces of 
music, a pre-selected piece of music, or 
no music (control group). A fourth group 
of participants was asked to think of a 
close, positive person while giving their 
estimates (imagination group). Partici-
pants gave verbal, visual, and haptic 
estimates of the slant. 

As expected, results for the verbal and 
visual estimate show that participants in 
the favorite music group estimated the 
slant as the least steep, followed by the 
imagination group and the pre-selected 
music group. Highest mean estimates 
were given by participants of the control 
group. Notably, this effect was limited to 
male participants. Mood and liking of the 
music did not vary between the groups.

While alternative explanations such as 
arousal and sense of control are discus-
sed, the findings of this study suggest 
that listening to favorite music can be 
compared to social support in its capabi-
lity to increase psychosocial resources. 
Hence, our research points out an often-
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overlooked factor of music that might 
have a positive impact not only on our 
perception of challenges, but possibly 
for health and well-being. 

Keywords: Psychosocial resources, so-
cial support, hill slant, visual perception, 
music
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Funktionen und Effekte des mobilen Musikhörens

Hintergrund: Das Musikhören im Alltag 
erfüllt für viele Menschen affektive, so-
ziale und kognitive Funktionen (Har-
greaves & North, 1999). In einer reprä-
sentativen Umfrage gaben 90% der Be-
fragten an, im Alltag auch mobil Musik 
zu hören, wovon wiederum mehr als ein 
Drittel dies als primäre Musiknutzung 
nannte (BVMI/Playfair, 2013). Trotz der 
Verbreitung und Relevanz dieser orts-
unabhängigen Hörerlebnisse existieren 
nur wenige musikpsychologische Studi-
en, die sich mit den Funktionen und Ef-
fekten der mobilen Musiknutzung be-
schäftigen (z. B. Heye & Lamont, 2010; 
Bull, 2005). Musik als emotionsinduzie-
rendes Medium verfügt über das Poten-
tial, die Umweltwahrnehmung der Hö-
renden zu beeinflussen (z. B. Yamasaki, 
Yamada & Laukka, 2015). Dabei fehlt es 
allerdings an der Beachtung sozialer 
Auswirkungen wie der Wahrnehmung 
menschlicher Interaktionen, die sich im 
Blickfeld des Hörers abspielen. Für die 
visuelle Wahrnehmung im Alltag spielt 
das periphere Blickfeld bei der Orientie-
rung in sozialen Umgebungen eine zen-
trale Rolle. Charakteristisch ist hierbei, 
dass detaillierte Informationen (z.  B. 
Mimik) nicht zu erkennen sind.

Ziel: In der vorliegenden Studie soll un-
tersucht werden, welche musikalischen 
Funktionen und Erlebnisweisen mit dem 
mobilen Musikhören einhergehen. Dar-
über hinaus sollen musikalische Effekte 
auf die visuelle Wahrnehmung unter-
sucht werden.

Methode: 201 Personen (72,1% weib-
lich) nahmen an der Onlinestudie teil 
(Alter: M = 26.9, SD = 6.42). Zur Errei-
chung des Forschungsziels wurde die 
Studie als dreiteiliges Mixed-Method 
Design konzipiert. (1) Anhand eines 
quantitativen Fragebogens wurde auf 
einer 7-stufigen Likert-Skala die Zu-
stimmung zu Funktionen und Effekten 
des mobilen Musikhörens erhoben. (2) 
In einem qualitativen Befragungsteil be-
richteten die Versuchspersonen über 
ihre persönlichen Erfahrungen mit 
Wahrnehmungsveränderungen beim 
mobilen Musikhören. (3) Im Rahmen 
eines Online-Experiments wurden die 
Versuchspersonen außerdem drei Un-
tersuchungsbedingungen (KG: keine 
Musik; EG1: emotional negative Instru-
mentalmusik; EG2: emotional positive 
Instrumentalmusik) zufällig zugeordnet 
(Pretest: Valenz, t(23) = ‑26.4, p < .001, 
d  =  ‑5.39; Arousal, t(23)  =  ‑20.4, 
p <⠠001, d = ‑4.15). Das Experimental-
design bestand aus der randomisierten 
Paarung von weichgezeichneten Bildern 
sozialer Situationen und Musikstücken. 
Die Bewertung der abgebildeten Situa-
tionen erfolgte anhand von bipolaren 
Adjektiven zur Charakterisierung der 
Umgebung (AV1: leer – belebt, AV2: un-
angenehm – angenehm, AV3: leise – 
laut, AV4: entspannt – angespannt, AV5: 
traurig – fröhlich, AV6: langsam – 
schnell; siehe Osgood, Suci & Tannen-
baum, 1957) sowie einer Einschätzung 
zur sozialen Konstellation der abgebil-
deten Personen (AV7: die Personen 
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kennen sich nicht – […] kennen sich). 
Wir gingen davon aus, dass die Bewer-
tung der Bilder mit der Valenz der musi-
kalischen Stimuli korrespondiert.

Ergebnisse: Zur ersten und dritten Teil-
studie liegen erste Ergebnisse vor. (1) 
89,1% der Befragten hören mobil Musik, 
durchschnittlich 5,5 Stunden pro Woche 
(SD = 7.81) und insbesondere in öffent-
lichen Transportmitteln (M  =  5.87, 
SD  =  1.82). Sie hören unterwegs vor 
allem Musik, um bessere Laune zu be-
kommen (M = 5.59, SD = 1.44), sich zu 
entspannen (M = 5.36, SD = 1.48) so-
wie gegen Langeweile (M  =  5.36, 
SD = 1.67). Die Musik wirkt dabei emo-
tionsinduzierend (M  =  4.8, SD  =  1.42) 
und vermindert den Bezug zum Hier 
und Jetzt (M  =  4.29, SD  =  1.73). Die 
Hauptkomponentenanalyse der Effekte 
des mobilen Musikhörens mit Varimax-
Rotation generierte drei Dimensionen, 
die zusammen 54,5% der Varianz erklä-
ren. Die erste Dimension umfasst musi-
kalische Aspekte der Absorption, die 
zweite beschreibt eine ästhetisierte Er-
lebnisweise der Umgebung und die drit-
te, dass mobiles Musikhören nur gerin-
ge Auswirkungen auf das subjektive Er-
leben hat. (3) Die Untersuchungsbedin-
gungen im Online-Experiment unter-
scheiden sich bei fünf der sieben ab-
hängigen Variablen signifikant: AV1 
(F(2, 198) = 3.2, p < .05, η2 = .031), AV2 
(F(2, 198) = 10.6, p <  .001, η2 =  .097), 
AV3 (F(2, 198)  =  7.74, p  <  .001, 
η2  =⠠073), AV5 (F(2, 198)  =  26.7, 
p  <⠠001, η2  =  .213) und AV6 (F(2, 
198)  =  8.26, p  <  .001, η2  =  .077). Bei 
allen vorhandenen Effekten zeigt sich 
ein linear ansteigender Verlauf der 
Gruppenmittelwerte (EG1 < KG < EG2). 
Entsprechend der Musik wurden die so-

zialen Situationen unterschiedlich be-
wertet.

Diskussion: Diese Studie ist die erste in 
einer Reihe von geplanten Untersu-
chungen zum mobilen Musikhören. Im 
Kontext der audiovisuellen Wahrneh-
mung eröffnen sich neue Perspektiven 
für die Erforschung der alltäglichen Mu-
siknutzung. Dabei sind nicht nur hörer-
zentrierte Erlebnisweisen Gegenstand 
der wissenschaftlichen Untersuchung, 
sondern es können auch Auswirkungen 
auf die soziale Wahrnehmung in Be-
tracht gezogen werden.

Schlüsselwörter: Mobiles Musikhörens, 
musikalische Funktionen, audiovisuelle 
Wahrnehmung
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Weltliche Musik im Rahmen christlicher Bestattungen – Eine bundeswei-
te, überkonfessionelle Erhebung unter Pfarrern und Kirchenmusikern

Bereits im Jahr 2007 konstatierte Gem-
bris für die empirische musikpsychologi-
sche und -soziologische Forschung ein 
auffallendes ‚Tabu‘ um den Themen-
komplex ‚Trauermusik‘. In den letzten 
Jahren haben vereinzelte Studien die-
ses Tabu aufgebrochen und sich den 
psychologischen und soziologischen 
Implikationen des Themas aus ver-
schiedenen Richtungen angenähert, so 
die Arbeiten von Lange (2012) unter 
Bestattern im Großraum Osnabrück und 
Blume (2014) unter Pfarrern der Würt-
tembergischen Landeskirche. Gleich-
wohl sind insbesondere die direkten Mo-
tivationen der unmittelbar an der Musik-
auswahl Beteiligten (Trauernde, Kir-
chenmusiker und Pfarrer) nach wie vor 
weitgehend unerforscht.

Bei der Planung einer Bestattungsfeier 
geraten Pfarrer und Kirchenmusiker 
nicht selten in einen Konflikt zwischen 
den Anforderungen der liturgischen und 
kirchenmusikalischen Tradition und Mu-
sikwünschen der Hinterbliebenen aus 
dem ‚weltlichen‘, d. h. außerkirchlichen, 
dabei oft popularmusikalischen Bereich. 
Dieser bereits vor 20 Jahren von dem 
Theologen Eberhard Hauschildt als 
„Streit am Sarg um die Musik“ um-
schriebene Konflikt (Hauschildt, 1999) 
ist bis heute nur wenig untersucht. Vor 
diesem Hintergrund sollten in einer 
deutschlandweit und überkonfessionell 
angelegten Studie evangelische und ka-
tholische Pfarrer sowie Kirchenmusiker 
im Hinblick auf zwei zentrale Aspekte 

befragt werden: 1. Welche Musik er-
klingt unter welchen Bedingungen auf 
den christlichen Bestattungsfeiern? 2. 
Wie ist die Einstellung der Befragten zu 
weltlicher Musik und den Bedingungen 
ihrer Einbindung in christliche Bestat-
tungsfeiern?

Die Erhebung erfolgte im Sommer 2018 
über einen umfassenden, quantitativen 
Online-Fragebogen, der in allen evan-
gelischen Landeskirchen sowie katholi-
schen Bistümern über innerkirchliche 
Verwaltungs- und Organisationsverteiler 
sowie deutschlandweit über soziale Me-
dien an Kirchenmusiker, Pfarrer und eh-
renamtliche Begräbnisleiter gestreut 
wurde. Insgesamt konnten so 1.875 
vollständige auswertbare Datensätze 
gewonnen werden. Damit ist die vorlie-
gende Erhebung die bislang umfas-
sendste und größte Studie zur Thema-
tik.

Die Ergebnisse zeigen, dass im Mittel 
bei etwa einem Drittel der christlichen 
Bestattungen weltliche Musik erklingt. 
Dabei nimmt sie innerhalb des Bestat-
tungsgottesdienstes jeweils auch etwa 
ein Drittel der Musik ein. Die insgesamt 
3.562 Titelnennungen zeigen eine 
enorme Bandbreite, die nicht auf eine 
Hitliste reduziert werden kann und damit 
das Ergebnis von Lange (2012) bestä-
tigt. Auch die zwei am häufigsten ge-
nannten Titel erklingen letztlich nur sel-
ten bis gelegentlich. Die Musik gefällt 
den Pfarrern, Kirchenmusikern und Be-
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gräbnisleitern eher weniger, wird aber 
zumeist toleriert, insbesondere von den 
Geistlichen. Kirchenmusiker sehen da-
bei insbesondere das Abspielen von 
Tonträgern kritisch.

Insgesamt empfinden die Befragten al-
ler Berufsgruppen und Konfessionen die 
angemessene musikalische Gestaltung 
von Bestattungen als große Herausfor-
derung, bedingt durch Faktoren wie zu-
nehmende Kirchenferne, unzureichende 
Instrumente, mangelhafte popularmusi-
kalische Ausbildung und die Notwendig-
keit sehr kurzfristiger Vorbereitung.
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Prognose der schulischen Leistung im Fach Musik an weiterführenden 
Schulen durch Persönlichkeitsmerkmale und musikbezogene Fähig-

keitsüberzeugungen

Das Erstellen und Prüfen theoretischer 
Modelle des Lernerfolgs von Schüler/
innen anhand individueller Unterschiede 
in Kognitions-, Motivations- sowie Per-
sönlichkeitsmerkmalen stellt einen zen-
tralen Bereich der pädagogischen Psy-
chologie dar (Gustafsson & Undheim, 
1996; Matthews, Zeidner, & Roberts, 
2006). Aktuelle Meta-Analysen stellten 
sowohl fest, dass die Persönlichkeits-
merkmale Offenheit, Emotionale Stabili-
tät und Gewissenhaftigkeit akademische 
Leistungen in den Schulfächern Mathe-
matik und Englisch bzw. Deutsch an 
Grund- und weiterführenden Schulen 
mit Effektgrößen von r = .18 bis .50 vor-
her gesagt werden können, als auch, 
dass der Lernerfolg von Grundschulkin-
dern durch den Faktor Gewissenhaftig-
keit besser erklärt werden kann als 
durch Intelligenz (Poropat, 2016). Den-
noch bleibt die Frage offen, ob sich die-
se Forschungsergebnisse auf das Fach 
Musik übertragen lassen. Ebenfalls 
wünschenswert wäre ein Erklärungs-
modell zum Zusammenhang zwischen 
Persönlichkeitsmerkmalen und schuli-
scher Leistung. Mit dieser Studie soll 
untersucht werden, ob individuelle Per-
sönlichkeitsmerkmale schulische Leis-
tungen im Fach Musik an weiterführen-
den Schulen vorhersagen können. Da-
bei soll erforscht werden, inwiefern mo-
tivationale Variablen einen Einfluss auf 

diesen Zusammenhang haben könnten. 
Im Rahmen der vorliegenden Studie 
k o m m e n s o w o h l L ä n g s s c h n i t t - 
(n  =  1.648) als auch Querschnittdaten 
(n  =  505) zum Einsatz. Die Längs-
schnittdaten wurden von 2015 bis 2018 
im Abstand jeweils eines Jahres an zwei 
britischen Sekundarschulen erhoben, 
während die Querschnittdaten 2018 von 
drei deutschen weiterführenden Schulen 
stammen. Die Persönlichkeitsmerkmale 
wurden anhand des Ten Items Persona-
lity Inventory (TIPI) ermittelt, während 
die schulischen Leistung im Fach Musik 
anhand der Schulnoten operationalisiert 
wurde. Die motivationalen Variablen 
werden durch den Theory of Musicality-
Fragebogen (Müllensiefen, Harrison, 
Carpini, & Fancourt, 2015) sowie die 
Multidimensionale Selbstkonzeptskala 
(Bracken, 1992) erhoben. Als Kontroll-
variablen wurden die fluide Intelligenz 
und die durch eine Reihe von Musikali-
tätstests sowie aus dem Gold-MSI-Fra-
gebogen extrahierte Musikalische Erfah-
renheit mit einbezogen. Vorläufige Ana-
lyse zeigen, dass Offenheit (r = .07–.27) 
und Gewissenhaftigkeit (r  =  .16–.31) 
Leistungen im Fach Musik zumindest 
teilweise erklären können. Weitere Ana-
lysen werden anhand eines Struktur-
gleichungsmodells realisiert, indem die 
Persönlichkeitsmerkmale als Prädikto-
ren für schulische Leistungen im Fach 
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Musik spezifiziert werden. Darüber hin-
aus werden die Variablen Theory of Mu-
sicality sowie akademisches Selbstkon-
zept als Mediatoren berücksichtigt. Ob-
wohl sich der Zusammenhang zwischen 
Offenheit und musikalischen Leistungen 
sowie musikalischen Interessen zuver-
lässig beobachten ließ, hat bisher dies-
bezüglich ein Erklärungsmodell gefehlt. 
Könnten musikbezogene Fähigkeits-
überzeugungen als Mediatoren die Ko-
varianzen zwischen Persönlichkeits-
merkmalen und schulischen Leistungen 
im Fach Musik aufklären, ließe sich ein 
solcher Erklärungsansatz darstellen. 
Daher könnte die vorliegende Arbeit ei-
nen wesentlichen Beitrag zur empiri-
schen Musikpädagogik leisten. 
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Transfereffekte musikalischer Interventionen auf Akkulturationsprozesse 
von Kindern nichtdeutscher Herkunft

Frühere Studien verweisen auf Auswir-
kungen musikalischer Interventionen auf 
nichtmusikalische Bereiche kindlicher 
Entwicklung. Die Akkulturation von Kin-
dern wurde hierbei nur selten themati-
siert (Frankenberg et al., 2014). Die vor-
liegende Studie widmet sich Transferef-
fekten durch erweiterten Musikunterricht 
auf die Akkulturation von Grundschul-
kindern mit Migrationshintergründen. Als 
Grundlage dient Berrys (1997) Akkultu-
rationsmodell mit den grundlegenden 
Dimensionen „Orientierung zur Her-
kunftskultur“ und „Orientierung zur Auf-
nahmekultur“, woraus die Akkulturati-
onsstrategien „Integration“, „Assimilati-
on“, „Separation“ und „Marginalisierung“ 
abzuleiten sind. Wir prüften die Annah-
me, dass Kinder im erweiterten Musik-
unterricht im Vergleich zu Altersgenos-
sen mit einer alternativen Intervention 
oder ohne Intervention nach Ende des 
Schuljahres höhere Werte hinsichtlich 
Integration und Assimilation und niedri-
gere Werte hinsichtlich Separation und 
Marginalisierung aufweisen würden. Es 
nahmen Drittklässler*innen aus sechs 
Oldenburger Grundschulen (N = 71; 33 
Jungen; 38 Mädchen; Durchschnittsal-
ter  =  8.79 Jahre; SD  =  .66) an einer 
quasi-randomisierten, kontrollierten 
Längsschnittstudie mit drei Messzeit-
punkten (Baseline; Post-hoc: Ende des 
Schuljahres; Follow-up: ein halbes Jahr 
nach Ende der Intervention) und drei 
Versuchsgruppen (Musik, Spiele und 
Kontrollen) teil. Die Schüler*innen in 

den Interventionsgruppen erhielten für 
die Dauer eines Schuljahres wöchent-
lich jeweils 45 Minuten Unterricht durch 
erfahrene Lehrkräften der städtischen 
Musikschule (Musikgruppe) oder durch 
Studierende höherer Fachsemestern 
(Spielegruppe). Die Kinder der Musik-
gruppe lernten Instrumenten in Gruppen 
(Trommel, Ukulele) oder sangen im 
Chor. Zur Operationalisierung des Ak-
kulturationsmodells diente die Frankfur-
ter Akkulturationsskala FRAKK-K (Fran-
kenberg & Bongard, 2013). Die Grup-
pen zeigten zu Beginn der Studie hin-
sichtlich demographischer Variablen 
(Geschlecht, Alter), Intelligenz, sozio-
ökonomischer Status sowie Orientie-
rung zur Herkunft- und Aufnahmekultur 
ähnliche Werte. Die Analysen sind in 
Arbeit. Ergebnisse werden zur Tagung 
präsentiert. 
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Gießener Musikmediatisierungsinventar (GMMI) – Ein semantisches Dif-
ferential zur Erfassung von Wahrnehmungsunterschieden bei live oder 

medial dargebotener Musik

Die heutige Bandbreite musikalischer 
Rezeptionsmöglichkeiten reicht von 
Live-Konzerten über Musikaufnahmen, 
die über Kopfhörer rezipiert werden, bis 
hin zu zahlreichen Mischformen von live 
oder medial dargebotener Musik wie 
Playback-Aufführungen (vgl. Elste, 
1992). Diese Pluralität an Darbietungs-
formen wurde in der empirischen Musik-
forschung bislang jedoch vernachläs-
sigt, auch weil ein Messinstrument fehl-
te, das die Wahrnehmungsunterschiede 
umfassend abdeckt (vgl. Finnäs, 2001; 
Lindau, 2010). Während bereits bekannt 
ist, dass beispielsweise die Optik die 
Wahrnehmung der Musik beeinflussen 
kann, gilt es herauszufinden, welche 
Parameter innerhalb der Optik und wel-
che weiteren Faktoren die Wahrneh-
mung prägen und welcher Art diese Be-
einflussung ist (vgl. Finnäs, 2001). Auf 
der Grundlage einer am Fachgebiet Au-
diokommunikation der TU Berlin durch-
geführten, qualitativen Erhebung diente 
eine erste Studie der Erstellung eines 
semantischen Differentials, eine zweite 
dessen Evaluation. 

Mittels Repertory-Grid-Erhebung mit je 
neun Versuchsteilnehmern und -teil-
nehmerinnen (M  =  42,56 Jahre, 
SD  =  17,16) wurde ein Datenpool aus 
376 Attributpaaren und individuellen Ra-
tingdaten generiert. Die Stimuli mit 3D-
Simulationen verschiedener Live- und 

Mediensituationen und dynamischer 
Binauralsynthese zur Tonwiedergabe 
wurden bereits auch durch Horn et al. 
ausführlich beschrieben (Horn, 2013; 
Horn et al., 2015). Zur Auswertung wur-
de ein Mixed-Methods-Ansatz mit quali-
tativen Analysen nach Grounded Theory 
und nach Philipp Mayring sowie Haupt-
komponentenanalysen herangezogen, 
wodurch sich die Daten auf 67 Items in 
vier Kategorien reduzierten. Das so er-
zeugte Differential enthielt Items zur 
Akustik, zur Optik, zum Zusammenspiel 
von Optik und Akustik sowie solche, die 
eine übergreifende Bewertung der Sti-
muli lieferten. Der Evaluationsversuch 
mit 23 Teilnehmern und 22 Teilnehme-
rinnen (M = 38 Jahre, SD = 16,14), die 
je zwölf Stimuli bewerteten, reduzierte 
die Items auf 61 und führte zur Zusam-
menfassung zu 18 Subskalen mit Cron-
bachs α überwiegend über .837 und 
neun Einzelitems. Die Kategorie der 
Akustik enthält u.  a. Skalen zu Klang-
qualität (n = 3), Durchhörbarkeit (n = 3) 
und Vitalität (n  =  4), die der Optik zu 
Farbgebung (n = 2) und zum Unterhal-
tungswert (n =  4), die des Zusammen-
spiels aus Optik und Akustik zur Ton-
Bild-Passung (n=4) und die der über-
greifenden Bewertung zur Immersion 
(n = 3), Emotionalen Anregung (n = 3) 
und zum Werturteil (n = 4).
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Eine Schwäche des Fragebogens liegt 
in der geringen Präsenz der sozialen 
Komponente. Der Fragebogen liefert – 
insbesondere für das klassische Kon-
zert – dennoch ein bislang in diesem 
Umfang neues Messinstrument für die 
Erforschung von Unterschieden ver-
schiedener Musikrezeptionssituationen. 
Dieses bietet vielfältige Ansatzpunkte 
für die Forschung über Zusammenhän-
ge zwischen Klang, Optik und der Beur-
teilung von verschiedenen live oder me-
dial dargebotenen Musikstücken. Die 
Ergebnisse des Evaluationsversuchs 
legen beispielsweise einen Einfluss der 
Optik auf empfundene Immersion und 
emotionale Anregung nahe. Auch zeigte 
sich ein Effekt des Sitzplatzes im Live-
Konzert auf die Beurteilung der Klang-
qualität, sodass eine bloße Gegenüber-
stellung von live versus medial dargebo-
tener Musik sich als unzureichend er-
weist. Im nächsten Schritt muss eine 
Erprobung des Fragebogens für neue 
Stimuli erfolgen. Je nach Forschungs-
frage bietet sich zudem die Möglichkeit 
eines modularen Einsatzes des seman-
tischen Differentials, sofern die wegge-
kürzten Items bzw. Subskalen als Ein-
flussvariablen ausgeschlossen werden 
können. 

Schlüsselwörter: Live-Musik, medial 
dargebotene Musik, Wahrnehmungsun-
terschiede Musikwiedergabe, Musikre-

zeption, Medienrezeption, Wahrneh-
mung musikalischer Darbietungsformen
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Der Einfluss des äußeren Erscheinungsbildes auf die Bewertung der Ex-
pertise von Musiker*innen

Hintergrund: Musikalische Vorspiele 
werden immer häufiger „blind“ veran-
staltet, damit sich die bewertenden Per-
sonen nicht durch Auftreten, Aussehen, 
Geschlecht oder Alter der Vorspielenden 
beeinflussen lassen. Das geschieht aus 
gutem Grund, denn es gibt tatsächlich 
Hinweise, dass körperliche Ausdrucks-
stärke (Davidson, 1993; Tsay, 2003), At-
traktivität (Wapnick et al., 1997) oder 
Kleidungsstil (Wapnick et al., 1998; Grif-
fiths, 2008) einen Einfluss auf die Be-
wertung haben können. Jedoch sind 
diese Einflüsse nicht in allen Studien zu 
beobachten und einzelne Effekte erwei-
sen sich bei genauer Betrachtung als 
konfundiert (Platz, 2014). Mögliche Ef-
fekte könnten auch je nach Genre, In-
strument oder Geschlecht der Musik*in-
nen stärker, schwächer oder gar nicht 
auftreten. Da Griffiths’ Studie (2008) 
ausschließlich weibliche Violinistinnen 
im Bereich der klassischen Musik be-
werten ließ, soll das Design mit einigen 
Modifikationen bzw. Erweiterungen und 
einer höheren Versuchspersonenzahl 
nun teilrepliziert werden. Fragestellung 
Welchen Einfluss hat das Outfit auf die 
Bewertung einer Performance durch 
Nichtmusiker*innen? Bleibt die unab-
hängige Variable entsprechend der Hy-
pothese der einzige Einflussfaktor oder 
entstehen eventuell Verzerrungen durch 
sexuelle Orientierung, Geschlecht oder 
musikalische Bildung der Rezipienten? 

Methode – Stimuli: Für das Stimulusma-
terial wurden Aufnahmen mit 4 Profimu-

siker*innen (2 weiblich, 2 männlich) ge-
macht. Jede*r Musiker*in wählte 3 Stü-
cke aus dem eigenen Repertoire aus, 
die sich in Tempo, Genre und Epoche 
deutlich voneinander unterschieden. Sti-
listisch rangierte die Musikauswahl von 
Barock bis Folk. Aus den Musikstücken 
wurden kurze, in sich schlüssige Ab-
schnitte von etwa 30 Sekunden Dauer 
als reine Audiospur aufgenommen. 
Synchron spielten die Musiker*Innen die 
Stücke für die Videoaufnahmen jeweils 
in drei unterschiedlichen Outfits („casu-
al“, „attraktiv“, „professionell“). So ent-
standen pro Instrument (Cello, Oboe, 
Querflöte, Violine) 9 Videos, also insge-
samt 36 Videos. Die Tonspur aller Vide-
os wurde durch die vorher aufgenom-
mene Audiospur ausgetauscht, sodass 
sich die 3 Versionen jedes Videos tat-
sächlich ausschließlich im getragenen 
Outfit unterschieden. 

Methode – Versuch: Die Versuchsper-
sonen sahen jede*n Musiker*in jeweils 
in nur einem Kleidungsstil und wurden 
instruiert, die Rolle einer professionellen 
„Jury“ einzunehmen und die Videoaus-
schnitte, die Vorbereitungen für einen 
Wettbewerb seien, möglichst objektiv zu 
beurteilen. Bewertet wurden dabei unter 
anderem die Fehlerfreiheit, rhythmische 
Exaktheit und der musikalische Aus-
druck aber auch der Eindruck von Pro-
fessionalität und die Eignung des Mu-
sikstücks für einen Wettbewerb. Im An-
schluss wurden die Versuchspersonen 
noch gebeten, subjektive Angaben zur 
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At t rakt iv i tä t und Sympath ie der 
Musiker*innen sowie Passung deren 
Kleidung und zur eigenen sexuellen 
Orientierung und musikalischen Vorbil-
dung zu machen und sich anhand des 
Ten-Item-Personality-Inventory selbst 
einzuschätzen. 
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Run, Forrest, Run for President! The Influence of the ‚Feather Theme’ on 
a Politician’s Perceived Credibility

Background: Music influences our per-
ception of visual stimuli to a high de-
gree, the most common example in 
everyday life being film music. Here, 
music is not only able to change the 
mood of a scene, but also our evaluati-
on of the visual content, given certain 
circumstances. Background music in 
commercials may for example increase 
the viewers’ attention, influence the per-
ception of the advertised products or 
trigger the recipients’ emotions (Zander, 
2006). Besides these factors that have 
an impact on the buying behavior it has 
been shown in another commercial that 
the position towards homosexual prot-
agonists is affected by the used back-
ground music (Herget & Bötzl, 2018). 
Furthermore the credibility of a docu-
mentary excerpt is also influenced by 
congruent non-diegetic music and the 
emotional and cognitive evaluation of 
the content is rated more positively 
(Herget, 2018).

This study wants to examine the impact 
of music within political speeches that 
often propagate and promote a specific 
point of view.

Aims: Is music underscoring a political 
speech able to influence not only the 
perceived credibility, motivation, and li-
king of a politician, but also the political 
views of the recipient?

Method: Participants (N = 30 and coun-
ting) were randomly assigned to three 

experimental groups of this online study. 
Group 1 was listening to a political 
speech without music, group 2 to the 
same speech, but the background mu-
sic was the “Feather Theme” (Forrest 
Gump) and group 3 heard an excerpt of 
“Run Free” (Spirit). Those pieces were 
selected subjectively because the Fea-
ther Theme is linked to credibility due to 
its usage in media (such as the actual 
Movie for which it was composed as 
well as a social marketing campaign for 
Germany back in 2005), and “Run Free” 
was a good fit to the speech’s arc of 
tension in the category of ‘pep talk 
score’. It’s supposed to emphasize the 
motivational aspect of the speech and in 
this case the actual control stimulus. 
Thus, according to the hypothesis the 
“Feather Theme” is supposed to increa-
se the speaker’s perceived credibility 
and familiarity, “Run Free” however shall 
impact the evaluation of vigour and mo-
tivation. Before the video presentation 
the participants were asked to state 
their political attitude towards particular 
topics, such as immigration, education 
and economics. Afterwards the credibili-
ty, motivation, familiarity, vigour, felt clo-
seness, and truth content of the spea-
ker’s statements were rated and they 
took a stance on the specific views that 
they retrieved from the speech. Additio-
nally, the participants should assess the 
political attitude of the (unknown) spea-
ker.
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Results and Discussion: As the experi-
ment is currently being conducted, no 
valid assertions can be made at this 
point.

If the Hypothesis can be confirmed, it 
would be an interesting topic of discus-
sion, why exactly the Feather Theme 
leads to change of perception and/or 
beliefs. It could be due to associated 
sympathies and emotions with linked 
visual experiences such as the Forrest 
Gump movie or the social marketing 
campaign “Du bist Deutschland” in 
2005. Otherwise, specific musical pa-
rameters (such as instrumentation, 
harmonic and spectral properties) could 
be retrieved and investigated in further 
research using different stimuli.

Keywords: perception, audiovisual con-
text, credibility
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Akzeptanz und Wirksamkeit von individualisierter Musik für Menschen 
mit Demenz: Effekte einer RCT-Studie

Hintergrund: Angesichts hoher und stei-
gender Prävalenzraten von Demenzer-
krankungen stellt sich vermehrt die Fra-
ge, inwieweit die Lebens- und Pflege-
qualität von Menschen mit Demenz si-
chergestellt werden kann (Bickel, 2018). 
Ein großer Bedarf besteht insbesondere 
an kostengünstigen, angenehmen und 
aktivierenden Aktivitäten für Menschen 
mit Demenz. Eine vielversprechende 
Intervention stellt das Vorspielen indivi-
dualisierter Musik dar, welche vertraut 
sowie mit positiven Emotionen und Er-
innerungen verbunden ist (s. Sung, 
Chang & Lee, 2010).

Fragestellung: Es wurde untersucht, ob 
sich bei Menschen mit Demenz durch 
das regelmäßige Hören von individuali-
sierter Musik eine Verbesserung der 
Lebensqualität und sozialen Partizipati-
on erzielen lassen. 

Methode: Es wurden 20 Menschen mit 
Demenz eines Pflegeheimes (Alter: 
M  =  85.1, Geschlecht: 80% weiblich) 
randomisiert einer Interventionsgruppe 
(IG) oder einer Wartelistenkontrollgrup-
pe (KG) zugewiesen. Für die Probanden 
der IG wurden zusammen mit den An-
gehörigen individuelle Playlisten erstellt, 
welche die Menschen mit Demenz über 
vier Wochen an jedem zweiten Tag für 
jeweils 30 Minuten über Kopfhörer an-
hörten. Die Intervention wurde mit einer 
Verzögerung von zwei Monaten äquiva-
lent bei der KG durchgeführt. Zur Prä- 

und Posterhebung schätzte das Pflege-
personal jeweils das Wohlbefinden, die 
Schlafqualität, die soziale Partizipation 
und den Widerstand der Probanden auf 
Thermometerskalen sowie agitiertes 
Verhalten mithilfe des Cohen-Mansfield 
Agitation Inventory (CMAI) ein. Zudem 
wurde die Akzeptanz der Intervention 
über Befragungen des Pflegepersonals 
evaluiert.

Ergebnisse: Zur Posterhebung war die 
Schlafqualität in der IG im Vergleich zu 
der KG signifikant verbessert. Die sozia-
le Partizipation war in der IG im Ver-
gleich zu der KG marginal signifikant 
erhöht und das körperliche nicht-ag-
gressive Verhalten (z. B. Ruhelosigkeit, 
zielloses Umherirren) war in der IG 
marginal signifikant niedriger als in der 
KG. Die Pflegekräfte gaben zudem eine 
hohe Zufriedenheit mit der Intervention 
an. 

Diskussion: Die Ergebnisse dieser Stu-
die deuten darauf hin, dass individuali-
sierte Musik eine wirksame, kosten-
günstige, einfach anwendbare und 
sprachunabhängige Intervention für 
Menschen mit Demenz darstellen könn-
te. 

Schlüsselwörter: Individualisierte Musik, 
Demenz, Pilotstudie
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Rappen in der IVK – eine videografische Untersuchung zu potentiellen 
Effekten von musikalischen Sprachförderinterventionen auf die affektive 
Lernbereitschaft von L2-Lernenden in den sogenannten Internationalen 

Vorbereitungsklassen

Forschungsschwerpunkt: In der qualita-
tiv-empirischen Forschungsarbeit wird 
untersucht, ob durch die Implementie-
rung von Deutsch-Rap-Phasen in den 
regulären DaZ-Unterricht (Deutsch als 
Zweitsprache) die Lernbereitschaft von 
neu zugewanderten und geflüchteten 
Kindern und Jugendlichen positiv ver-
ändert werden kann. Im besonderen 
Analysefokus steht, ob gemeinsames 
Sprechsingen von Rap-Texten, deren 
Inhalte an die Lern- und Kompetenzzie-
le der regulären DaZ-Unterrichtsstunden 
angepasst sind, die affektive Lernbereit-
schaft von L2-Lernenden steigert. 

Theoretische Grundlagen: Auf Basis der 
Self-Determination-Theorie und Er-
kenntnissen aus der Selbstwirksam-
keits- und Flowforschung wird im For-
schungsvorhaben hypothetisch davon 
ausgegangen, dass gemeinsames 
Sprechsingen/Rappen besonders auf 
affektiver Ebene wirksam werden kann 
und für die positive Veränderung von 
Affektzuständen (states) im Unterricht 
optimal geeignet ist. 

Emotionspsychologische Forschungen 
zur Lernfreude und dem Wohlbefinden 
belegen die Bedeutung positiver Affekte 
und Emotionen im Unterricht und beto-
nen deren positiven Folgen für das Ler-
nen. Aktuelle Studien zur Lernbereit-
schaft (students‘ engagement) schlie-
ßen daran an und akzentuieren die af-

fektive Komponente des Lernens als 
Faktor fü r ge l ingendes Lernen: 
Schüler*innen, die affektiv bzw. emotio-
nal am Unterricht beteiligt und involviert 
sind (engaged), bewältigen Lernanfor-
derungen und -belastungen besser, ar-
beiten ausdauernder, neigen dazu 
Lerngelegenheiten aufzusuchen, entwi-
ckeln unterrichtliches Interesse und 
nehmen Lernen positiver wahr. Affective 
engagement steigert die Qualität des 
Lernens und begünstigt unterrichtliche 
Partizipation. Lernende dagegen, die 
affektive Entfremdung und Abneigung 
im Unterricht anzeigen (disaffection), 
haben geringeres Lerninteresse, ver-
meiden Lernherausforderungen und ge-
ben Lernen in Lernbelastungssituatio-
nen schneller auf.

Forschungsdesign: Die Interventionsfor-
schung auf videografischer Basis findet 
in der fünften und sechsten Klassenstu-
fe statt. Die Lernenden erhalten jeweils 
eine wöchentliche DaZ-Unterrichtsein-
heit über einen Zeitraum von zwölf Wo-
chen, die durch die musikalische 
Sprachförderung erweitert ist (Pre-Post-
Design): In der 15-minütigen Deutsch-
lernphase (A) erarbeiten die Schüler*in-
nen einen Lern- und Kompetenzbereich, 
der durch den DaZ-Bildungsplan nor-
miert ist. Die didaktische Planung und 
Durchführung obliegt den DaZ-Lehrkräf-
ten. Die 15-minütige musikalische 
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Sprachförderung (B) schließt direkt an. 
Dabei erarbeiten die Lernenden mit der 
musikalischen Fachkraft einen Rap-
Song, der am Lern- und Kompetenzziel 
der Deutschphase orientiert ist (z.  B. 
„Modalverb-Rap“). In der anknüpfenden 
Deutschlernphase (A‘) erhalten die 
Schüler*innen eine zielgleiche, aber in-
haltsvariierte Deutschförderung. A und 
A‘ sind im Aufbau und Ablauf identisch. 

Methodisches Vorgehen: Die Daten-
auswertung erfolgt einzelfallanalytisch. 
Um Affektzustände von einzelnen Schü-
ler*innen während des Unterrichts über 
einen längeren Zeitraum durch syste-
matische Verhaltensbeobachtung erhe-
ben zu können, wird Gottmans et al. 
(1996; 2004; 2005; 2007; 2015) Specific 
Affect Coding System (SPAFF) bedient 
und adaptiert. Mit SPAFF werden positi-
ve und negative Affektzustände von 
Einzelpersonen erfasst, die während 
Problemlöseinteraktionen auftreten. Im 
makrogranularen Kodiersystem sind po-
sitive und negative Affektzustände durch 
verbale und nonverbale Verhaltensindi-
katoren operationalisiert. SPAFF bietet 
so den Vorteil, Affektzustände durch 
mimisches, gestisches und motorisches 
Verhalten und verbale und paralinguisti-
sche Handlungen hoch inferent zu beur-
teilen. Die Interjudgment-Reliabilität wird 

durch Cultural Informants garantiert, die 
unabhängig voneinander Videosequen-
zen kodieren. Das Forschungsdesign 
und methodische Vorgehen ermöglichen 
die affektiven Baselinewerte einzelner 
Schüler*innen zu erheben und nach der 
Intervention mit den Post-Treatmentwer-
ten vergleichen zu können. Dies stellt 
die Beantwortung der Forschungsfrage 
in Aussicht. 

Schlüsselwörter: Lernbereitschaft, Af-
fekt, Verhaltensbeobachtung
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An application-oriented method to identify best-fitting HRTF profiles

Background: Head-related transfer func-
tions (HRTF) are essential for a natural 
auditory perception in virtual reality. As 
each person has a unique HRTF, the 
measurement of individual HRTFs deli-
vers the best auditory spatial perception 
results. However, the measurement of 
individual HRTFs is difficult to apply in 
everyday life. Alternatively, several me-
thods are proposed here by which the 
user selects a best suiting HRTF profile 
out of many provided profiles. This ap-
proach was deemed fit in various stu-
dies as offering a compromise between 
accuracy and technical feasibility (Rog-
inska, Wakefield, & Santoro, 2010; 
Shukla, Stewart et al., 2018). Because 
headphones conceal the outer ear of 
the listener, other solutions for audio in 
AR and MR applications include the use 
of bone conduction headsets. That way 
the user is able to perceive both sounds 
from the virtual environment and real life 
(Lindeman, Noma, & Barros, 2008; 
MacDonald, Henry, & Letowski, 2006). 

Aims: The main objective is the deve-
lopment of a method which allows us to 
determine fitting HRTF profiles out of a 
pool of various profiles for each user. 
The profile should especially be reliable 
and compatible in conjunction with bone 
conduction headphones. 

Method: A Swiss-style tournament for-
mat (SST) was used, because the allo-
cation of matches between winning pro-
files allows a direct comparison. Nine 
participants with normal hearing took 

part in a pretest (M = 24,55; SD = 2,4). 
Each participant had to rate the same 
stimuli (a) presented over conventional 
headphones and (b) over bone conduc-
tion headphones. Eight HRTF profiles 
had to be rated. As stimuli the sounds of 
a driving car and a helicopter were 
used. In the first phase, a fitting HRTF 
profile for the user is determined via 
SST. The user is asked to select the 
preferred profile by means of the criteria 
preference, externalization, and enve-
lopment. In the second phase the user 
is asked to determine the direction of 
various stimuli for each HRTF profile. 
The two phases are repeated with the 
other type of headphones (bone con-
ducting vs. conventional headphones) 
subsequently. 

Results: Preliminary analyses reveal 
that the first or second winner HRTF 
profile in the tournament task of the first 
phase correlates with the localization 
accuracy in the second phase: (a) Five 
of nine participants showed best loca-
lization results for the first or second 
winner HRTF and (b) all participants 
showed best or second-best localization 
results for the first or second winner 
HRTF in the conventional headphones 
condition. In the bone conduction head-
phones condition four of nine partici-
pants showed best localization results 
for the first or second winner HRTF and 
(b) five of nine participants showed best 
or second-best localization results for 
the first or second winner HRTF. 
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Conclusions: The pretest showed that 
the tournament method correlated well 
with the results in the following localizat-
ion task. The correlation was higher for 
the conventional headphones condition 
than for the bone conduction headpho-
nes condition. A reason for this might be 
the transmission characteristics of the 
bone conduction headphone that show 
a slight attenuation of the lowest fre-
quencies up to 300 Hz. Final results 
with 30 participants will be available in 
the abstract reader.
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13

NICOLAS RUTH & HOLGER SCHRAMM
Wechselwirkung emotionaler Musik und prosozialer Songtexte auf Kogni-
tionen, Emotionen und Verhalten

76

CHARALAMPOS SAITIS, KAI SIEDENBURG & CHRISTOPH REUTER
Is faster also brighter? Investigating temporal cues in timbral brightness 
perception

78
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STEPHAN SALLAT, VERA WEINBRENNER & LUISA KÜNZEL
Musiktherapie bei Sprach- und Kommunikationsstörungen zwischen Neu-
rokognition und Psychotherapie

11

KATHRIN SCHLEMMER, ANNA WOLF & MIRIAM GADE
Mit Musik geht alles besser? Zur Wirkung von Hintergrundmusik auf das 
Gedächtnis für Zahlenfolgen

80

SEBASTIAN SCHWARZ, RALF-ANDREAS STÜRZINGER, JESPER HOHAGEN & 
CLEMENS WÖLLNER
Wirkung von Hintergrundmusik auf die Zeiteinschätzung in einer stress-
induzierten Wartesituation

82

SALEH SIDDIQ, CHRISTOPH REUTER, ISABELLA CZEDIK-EYSENBERG & DENIS 
KNAUF
Klänge im Ohr, Instrumente im Kopf – Ein psychoakustisches Sortierex-
periment zur Ermittlung der perzeptiven Identität von Musikinstrumenten

33

SEB SILAS, DANIEL MÜLLENSIEFEN, KLAUS FRIELER, REBECCA GELDING & 
PETER HARRISON
Does musical training improve general working memory? A causal model-
ling approach to the associations between general working memory, mu-
sical working memory and musical training

19

MAREIKE SITTLER, LISETTE WEISE, ELISABETH JACOB, NILS TÖPFER & GA-
BRIELE WILZ
Akzeptanz und Wirksamkeit von individualisierter Musik für Menschen mit 
Demenz: Effekte einer RCT-Studie

139

ANNALENA STORCH & STEPHAN BONGARD
Rhythm Is a Dancer – Der Einfluss rhythmischer Bewegung auf Emotio-
nen

84

THOMAS SUR & DOROTHEE BARTH
Rappen in der IVK – eine videografische Untersuchung zu potentiellen 
Effekten von musikalischen Sprachförderinterventionen auf die affektive 
Lernbereitschaft von L2-Lernenden in den sogenannten internationalen 
Vorbereitungsklassen (IVK)

141

FELIX THIESEN, REINHARD KOPIEZ & DANIEL MÜLLENSIEFEN
Rethink the Plink: Untersuchung der mikrozeitlichen Musikwahrnehmung 
mittels Multitrack-Stimuli

86

MARISE VAN ZYL
The Effects of Virtual Reality on Music Performance Anxiety among Uni-
versity-level Music Majors

87

TRAY MINH VOONG & MICHAEL OEHLER
An application-oriented method to identify best-fitting HRTF profiles

143
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XINYUE WANG, CLEMENS WÖLLNER & ZHUANGHUA SHI
How does time fly in inconsistent audiovisual contexts? An exploratory 
study with a temporal bisection paradigm

88

VICTORIA WILLIAMSON
Where is music in the working memory model (WMM)?

27
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DOKTORAND*INNEN-WORKSHOP

DATUM: 5. SEPTEMBER (14:00–18:00) UND 6. SEPTEMBER 2019 (9:30–13:00)

ORGANISATION: DR. FRANZISKA DEGÉ, PROF. DR. REINHARD KOPIEZ, PROF. DR. DANIEL 
MÜLLENSIEFEN UND PROF. DR. FRIEDRICH PLATZ

Dieser Workshop richtet sich als Weiterbildungsangebot an Promovierende sowie 
Master-Studierende, die an Fragestellungen im Bereich der Musikpsychologie empi-
risch arbeiten. Es werden zielgruppenspezifisch interaktive Übungen und notwendi-
ges Wissen zur Entwicklung von Forschungs-, Erhebungs- und Datenauswertungs-
strategien angeboten. Der Workshop bietet daher die Möglichkeit, ein eigenes For-
schungsdesign, oder eigene schon erhobene Forschungsdaten Experten vorzustel-
len und mit ihnen zu diskutieren.

1. VORSTELLUNG UND DISKUSSION EIGENER FORSCHUNGSPROJEKTE

Als Experten für die Diskussion eigener Forschungsvorhaben in Kleingruppen stehen 
Franziska Degé, Reinhard Kopiez, Daniel Müllensiefen und Friedrich Platz zur Verfü-
gung.

2. ENTWICKLUNG VON FORSCHUNGS-, ERHEBUNGS- UND DATENAUSWERTUNGS-
STRATEGIEN

Der Themenblock wird von Reinhard Kopiez und Friedrich Platz gestaltet. Es werden 
insbesondere Strategien auf Forschungs-, Erhebungs- und Datenauswertungsebene 
vorgestellt, die sich aus ausgewählten Problemfeldern der eingereichten Exposés der 
Teilnehmenden sowie aus der Vorstellung und Diskussion eigener Forschungsprojek-
te am Vortag ergeben, und an Hand eingereichter Datensätze oder geeigneter Bei-
spiele interaktiv nachvollzogen werden können. Verschiedene Lösungsmöglichkeiten 
sollen vorgestellt, erprobt und diskutiert werden.

3. BERUFSPERSPEKTIVEN: SPEED DATING: KARRIEREN IN DER REALEN WELT

Austausch über Berufsperspektiven außerhalb des Uni-Betriebs während des 
Abendessens am 05.09.
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Beitrittserklärung zur Deutschen Gesellschaft für Musikpsychologie e.V. 

Hiermit erkläre ich meinen Beitritt zur Deutschen Gesellschaft für Musikpsychologie e.V. Der 
Jahresbeitrag beträgt derzeit 45 Euro, für Studenten und Arbeitssuchende 22 Euro. Mitglieder 
erhalten als Jahresgabe kostenfrei das Jahrbuch MUSIKPSYCHOLOGIE. 

Name/Institut: ______________________________________________________________ 

Privatadresse: 
___________________________________________________________________ 

Privattel.: ____________________ Privatfax: ____________________ 

Dienstadresse: 
___________________________________________________________________ 

Diensttel.: ____________________ Dienstfax: ____________________ 

Email: ___________________________________________ 

Für die Korrespondenz soll verwendet werden:   Privatadresse   Dienstadresse 

Datum: ___________________________ 

Unterschrift: _______________________ 

Ich bin StudentIn/ArbeitssuchendeR und beantrage den reduzierten Beitrag von 22 Euro. 

  ja   nein   (Bitte Nachweis beifügen!) 
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Einzugsermächtigung 
Deutsche Gesellschaft für Musikpsychologie e.V. 

Gläubiger-Identifikationsnummer: DE28ZZZ00001403346 

Hiermit ermächtige ich die Deutsche Gesellschaft für Musikpsychologie e.V., jährlich den 
Mitgliedsbeitrag von meinem Konto mittels Lastschrift einzuziehen. 

Name/Institut:_______________________________________________________________ 

Adresse: ____________________________________________________________________ 

Kontoinhaber: ___________________________ 

Kontoführendes Institut: ___________________________ 

IBAN:________________________________BIC:__________________________________ 

Datum: _______________________ Unterschrift: _________________________ 

Dieses Formular bitte senden an:  

franziska.dege@musikpsychologie.de 

oder per Post an 

Dr. Franziska Degé 

Steinbergstr. 25 

35080 Bad Endbach 
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